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Kapitel 1



„Was meinst du mit ‚Faris ist mein Vertrauter‘?“, rief ich und schüttelte ungläubig den Kopf, während mein Ärger parallel zu der Röte in meinem Gesicht stieg. „Poe ist mein Vertrauter. Ich kann keine zwei Vertrauten haben. Das ist verrückt. So funktioniert das nicht.“

Mein Großvater lehnte sich gegen die Kücheninsel und verschränkte seine Arme über der Brust, wobei er seine buschigen weißen Augenbrauen nach oben zog. Er hatte seinen blauen Bademantel gegen eine Khakihose und einen marineblauen Pullover eingetauscht. Er hätte wie ein alter Wissenschaftler aussehen können, wäre da nicht sein zerzaustes weißes Haar gewesen, das ihm eher den Look eines verrückten Professors gab.

„Du hast gesagt, ich soll tun, was nötig ist“, sagte er und seine Stimme war ein wenig höher als normal. „Und genau das habe ich getan.“

„Woah – Moment mal!“, rief ich und mein Blutdruck stieg schlagartig an. „Ich habe dich nie darum gebeten, ihn zu meinem Vertrauten zu machen. Ich habe genug Probleme damit, Poe unter Kontrolle zu halten, der immer wieder verschwindet. Ich möchte nicht die Verantwortung für zwei Vertraute tragen.“ Oh Gott, was hatte er getan?

Mein Großvater stemmte die Hände in die Hüfte, und ich konnte sehen, wie der Zorn aus seinen Augen sprühte. Er sah genauso aus wie ich. „Wie sollte er denn ohne die Vertrautenbindung in unserer Welt bleiben? Indem wir ihn mit Sekundenkleber an einen Stuhl kleben? So funktioniert Magie nicht, Samantha. Das weißt du. Ihn zu deinem Vertrauten zu machen, war der einzige Weg. Der einzige sichere Weg.“

Ich blickte auf den mittleren Dämon, der an der Kücheninsel saß. Die lässige Miene, mit der er mich beäugte, gefiel mir nicht. „Du wusstest davon, oder?“

Faris‘ dunkle Augen blickten in meine und sein Blick wurde berechnend, während er seinen Kopf schief legte. „Natürlich wusste ich es.“

Faris trug dieselbe schwarze Hose und das passende Hemd von gestern, allerdings faltenfrei und sauber, wahrscheinlich durch dämonische Magie. Er hatte eine schwache, glitzernde Aura um sich und ich spürte sie wie eine sanfte, kühle Brise über meine Haut gleite,. Sie fühlte sich anders an als die Energie, die den mittleren Dämon zuvor umgeben hatte. Ich wusste, was es war. Ich erkannte sie als die Energie, die von einer Vertrautenbindung ausging. Der zwischen mir und ihm.

Die Energie durchströmte mich. „Und du bist damit einverstanden?“

Faris nahm einen Schluck von seinem Getränk und sein kurzes schwarzes Haar schimmerte im Küchenlicht wie Öl. „Lieber das, als dass man mir meine Eingeweide durch den Mund herauszieht.“

Igitt. Okay. Er hatte recht. Trotzdem …

Ich war ein Wrack. Ich konnte mich kaum um mich selbst kümmern, geschweige denn um zwei Vertraute. Schlimmer noch. Zwei Vertraute mit riesigen Egos.

Meine Schultern verspannten sich durch den Stress und ich schüttelte meinen Kopf. „Es muss einen anderen Weg geben. Wir müssen uns mehr anstrengen.“

„Es gibt keinen.“ Mein Großvater seufzte und richtete einen Finger auf mich.

„Und denk nicht daran, zu deiner Tante zu gehen.“

Ich umklammerte die Kante der Kücheninsel und beugte mich vor. „Ist das eine Herausforderung?“

„Nein“, antwortete mein Großvater und kniff seine blauen Augen zusammen. „Du verschwendest nur deine Zeit. Sie wird dir dasselbe sagen. Ihn zu deinem Vertrauten zu machen war der einzige Weg, ihn auf dieser Seite der Welten zu behalten.“

Ich schürzte meine Lippen. „Das werden wir ja sehen.“ Ich würde sie fragen. Er wusste es und ich wusste es.

Die buschigen weißen Augenbrauen meines Großvaters zogen sich zusammen, als er die Stirn runzelte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem ein Dämon in meinem Haus wohnt – ein verdammter Dämon. Ich weiß nichts über ihn.“

„Ich bin hier drüben“, murmelte Faris.

Mein Großvater atmete kurz durch, bevor er fortfuhr. „Du wolltest ihn retten. Reiß dich zusammen und finde dich damit ab!“

„Ich habe nicht die Zeit, auf zwei Vertraute aufzupassen“, rief ich, gestikulierte wild mit den Händen und scherte mich nicht darum, was sie dachten. „Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich muss anfangen, mir Arbeit zu suchen. Einen bezahlten Job.“ Und jetzt, wo ich noch ein Maul mehr zu stopfen hatte, stand ich mächtig unter Druck. Allein an Faris’ schierer Größe erkannte ich, dass der mittlere Dämon einen gesunden Appetit haben musste. Kessel hilf mir. Ich wünschte, ich könnte meine Wut an jemandem auslassen.

Das Gesicht meines Großvaters wurde rot und er warf mir einen ‚Das ist alles deine Schuld‘-Blick zu. „Freunde dich das nächste Mal nicht mit Dämonen an.“

Faris stieß ein bitteres Lachen aus. „Mach weiter so, Gordon, und ich zeige dir, wie freundlich dieser Dämon sein kann.“

„Siehst du!“ Mein Großvater deutete auf Faris. „Er bedroht mich in meinem eigenen Haus! Das lasse ich mir nicht gefallen, Samantha. Auf keinen Fall. Kontrolliere deinen Vertrauten!“

„Ja, Sammy.“ Faris schenkte mir ein durchtriebenes Lächeln und hob anzüglich seine Augenbrauen. „Bitte, kontrolliere mich. Du kannst mich die ganze Nacht lang kontrollieren, wenn du möchtest.“

Ich starrte Faris an. „Zwing mich nicht, die fliegenden Affen zu holen.“

Der mittlere Dämon verzog sein Gesicht, doch er sagte nichts und nahm noch einen Schluck von seinem Getränk.

Ich rollte mit den Augen. „Das ist krank.“ Meine Nackenmuskulatur spannte sich an und ich erstarrte, denn das gefiel mir gar nicht. Mein Puls raste und ich hatte das Gefühl, in meiner eigenen Küche einen Herzinfarkt zu bekommen. Ich holte Luft, um mich zu beruhigen. Dann noch einmal. Wie schlimm könnte es schon sein, Faris als meinen neuen Vertrauten zu haben? Schlimm. Sehr, sehr schlimm.

„Nun denn“, sagte mein Großvater und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, als ich die Endgültigkeit in seinem Ton hörte. Er sah zu der Digitaluhr über dem Ofen hinüber. „Wenn das alles ist, ich muss wirklich los“, fügte er mit einem Lächeln hinzu. „Ich habe der Witwe Tessa gesagt, ich würde sie um sieben abholen.“

Mein Mund klappte auf. „Was ist mit Charlotte?“

„Warte nicht auf mich, Samantha“, wich mein Großvater grinsend meiner Frage aus, als er an mir vorbeiging. Den ganzen Flur entlang summte er eine Melodie, und ich hörte, wie sich die Haustür öffnete und mit einem leisen Knall wieder schloss.

„Der Hexer hat einen unglaublich schlechten Geschmack, was Gin angeht“, bemerkte Faris, als er sein Glas auf der Arbeitsplatte abstellte. „Immerhin wird er flachgelegt.“

„Halt die Klappe“, knurrte ich, denn ich wollte mir das Bild der nackten Körper von meinem Großvater und Charlotte nicht wieder in den Kopf rufen. Ich schloss meine Augen und drückte mir auf den Nasenrücken, um zu versuchen, die Riesenmigräne zu vertreiben, die in meiner Stirn zu pochen begann. Es funktionierte nicht. Ich atmete tief ein und hielt die Luft an. Damit konnte ich mich jetzt wirklich nicht beschäftigen. Ich hatte noch nicht entschieden, wie ich Geld verdienen würde, nachdem ich beim Hof der dunklen Hexen gekündigt hatte. Und mit Faris als meinen neuen Vertrauten war ich für ihn verantwortlich. Wenn er aus der Reihe tanzte, würde ich die Konsequenzen zu tragen haben. Faris war ein mittlerer Dämon, der über mächtige Dämonenmagie verfügte. Wenn er beschloss, ein paar Menschen zu töten, würde es auf mich zurückfallen.

Doch Faris hatte mein Leben und das von Logan gerettet. Wenn das bedeutete, dass er mein Vertrauter werden musste, würde ich damit leben müssen, besser gesagt, ich würde lernen müssen, damit zu leben. Ich hatte keine Wahl.

Ich seufzte noch einmal und spürte, wie ein Teil der Anspannung aus meinen Schultern wich. Ich konnte das durchstehen. Das musste ich.

„Du bist so angespannt“, sagte Faris und lächelte mir aufmunternd zu. „Ich habe Expertenhände.“ Er wackelte bedeutungsvoll mit seinen Fingern. „Willst du, dass ich die Spannung löse?“

„Nein.“

Der Dämon blickte finster drein und ließ seine Hände sinken. „Da ist wieder dieses Wort. Nein. Komisch, dass du die einzige Frau bist, von der ich es je gehört habe.“

Ich warf dem Dämon einen vielsagenden Blick zu. „Das bezweifle ich sehr.“ Der spielerische Klang der Begierde in seiner Stimme drehte mir den Magen um. „Du magst mein Vertrauter sein, Faris“, sagte ich, während ich um die Kücheninsel schritt und meinen Finger auf ihn richtete, „aber mach dir keine Hoffnungen. Ich stoppe dich hier und jetzt.“

Faris lächelte und entblößte seine perfekten Zähne. „Was meinst du damit, Sammy, Liebling?“

Ich starrte ihn böse an. „Stell dich nicht dumm. Ich werde nicht mit dir schlafen.“

Der mittlere Dämon hob eine Augenbraue. „Hexen und ihre Vertrauten müssen sich sehr nahe stehen, um ihre Bindung zu stärken. Das weiß jeder.“

„Auf gar keinen Fall.“

„Wir teilen uns Magie“, fuhr der Dämon fort. „Und wir können noch andere Dinge teilen …“

„Vergiss es“, sagte ich entschlossen. Ich würde dieses Gespräch nicht noch einmal führen.

Faris starrte mich mit mehr als nur einem Hauch von Verführungskunst in seinen weit aufgerissenen Augen an. „Wie wäre es, wenn ich dir ein schönes Glas Wein eingieße.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Rot? Richtig?“ Er ging zu meinem Weinschrank hinüber. „Mal sehen, ob es hier etwas gibt, das nicht zum Kochen oder Putzen benutzt wird. Aha. Hier ist ein halbwegs anständiger Wein.“ Der Dämon zog eine Flasche heraus. „Mouton Cadet 2015. Morgen hast du heftig Migräne. Aber wen kümmert das? Du vergisst dieses Gespräch nach zwei Gläsern.“

„Ich möchte keinen Wein.“

Faris stellte die Flasche auf die Arbeitsplatte. „Im Gegensatz zu dem eines Dämons, ist das Leben einer Hexe ziemlich kurz. Du musst mal ein bisschen leben und das Beste daraus machen.“

„Sprichst du aus Erfahrung?“, fragte ich. Als ich die plötzliche Beunruhigung in seinen Augen sah, bereute ich meine Wortwahl. Ich hatte Faris nicht verraten, was Andromalius mir in der Unterwelt über seine Hexenfrau gesagt hatte. Ich fragte mich, ob irgendetwas davon stimmte. Der Minotaurusdämon könnte gelogen haben. Aber das, was ich jetzt in Faris‘ Gesicht sah, bestätigte es: Das wilde Funkeln in seinen Augen verriet seinen Kummer und seine Schuldgefühle.

Faris sah mich an, dann wandte er den Blick ab. Einen Moment lang wirkte sein Blick gequält, und sein Griff um die Flasche wurde fester, bevor er sich fasste. Der mittlere Dämon blinzelte und der Moment der Trauer wurde von seinem typischen, selbstgefälligen Sarkasmus ersetzt. „Ein bisschen Wein hat noch niemanden umgebracht“, sagte er. „Vertrau mir. Du siehst aus, als bräuchtest du ihn.“

Ich rieb meine Schläfen. „Dafür habe ich wirklich keine Zeit.“ Ich schnappte mir mein Handy von der Arbeitsplatte. Mein Brustkorb fühlte sich plötzlich eingeengt an. Keine neuen Anrufe. Keine Nachrichten.

Mit einem Plopp riss Faris den Korken aus der Weinflasche. „Dein Date mit dem Pfadfinder?“

Ich stieß einen Seufzer aus. „Ja. Ich habe ein Date mit Logan. Und hör auf, ihn so zu nennen.“ Bei der Erinnerung an Logans Lippen auf meinen durchfuhr mich ein winziges Kribbeln des Verlangens.

„Du kannst Besseres haben als den Pfadfinder“, fuhr Faris fort, während er die Küchenschränke auf der Suche nach Gläsern öffnete.

„Du weißt nichts über ihn“, gab ich zurück.

„Genauso wenig wie du.“ Faris nahm zwei Weingläser und stellte sie neben die Weinflasche auf die Arbeitsplatte. „Wann wollte er dich abholen?“

Vor einer Stunde. Verdammt. Warum war er nicht hier? Ich dachte darüber nach, ihn anzurufen, doch verwarf den Gedanken schnell wieder. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich sei eine Stalkerin oder zu verzweifelt. Das passte nicht zu mir. Ich bin eine selbstbewusste Hexe und sehr stolz. Ich brauche keinen Mann, um mich gut in meinem Körper zu fühlen, aber das heißt nicht, dass Intimität etwas Schlechtes ist. Verdammt, es war schön. Sehr schön.

Ich dachte, Logan und ich hätten damals in unserem Käfig in der Unterwelt eine Verbindung zueinander aufgebaut. Vielleicht hatte ich mich geirrt.

Was, wenn Logan jemandem mein Geheimnis erzählt hatte? Was, wenn er mich verraten hatte?

Ich spürte einen Stich im Herzen. Hatte ich all diese Zeichen tatsächlich falsch gedeutet? Zugegeben, ich war schon lange nicht mehr mit jemandem ausgegangen, vielleicht zu lange nicht. Aber Logan hatte mich zum Abendessen eingeladen. Was, wenn er gar nicht vorgehabt hatte, aufzutauchen? War es für ihn nur ein Spiel?

Als ich schwieg, hob Faris seinen Kopf. „Vergiss ihn.“ Er reichte mir ein volles Glas Wein. „Hier. Trink einen Schluck.“

Ich schüttelte meinen Kopf und spürte, wie sich Wut in mir ausbreitete, als ich frustriert Luft holte. „Nein, danke.“

Faris zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck. Er blickte finster drein, während er den Wein in seinem Mund herumspülte und hin- und herschwenkte, wie ich es von überheblichen Hexen bei Weinverkostungen gesehen hatte. Er schluckte und sagte: „Schmeckt total muffig. Bist du sicher, dass du nichts möchtest?“

Ich presste die Zähne zusammen und schob mein Handy in meine Hosentasche. Ich versuchte, meine Emotionen zu verbergen, doch ich scheiterte kläglich.

„Was hast du erwartet?“, fragte Faris, als er meine Enttäuschung richtig deutete. „Er ist ein Engelgeborener. Du bist eine Hexe.“

„Na und?“, entgegnete ich. „Was hat das damit zu tun?“

„Sei nicht so naiv, Sam. Er passt nicht zu dir.“

„Sei nicht so herablassend, Faris. Ich könnte dich töten.“

Der Dämon schnaubte. „Guter Witz.“

Meine Wut flammte erneut auf und erhitzte mein Gesicht. Dieser Bastard hatte mich versetzt. Er hatte mit mir gespielt, doch ich würde nicht in Selbstmitleid versinken. Wenn er dachte, dass ich den ganzen Abend hier sitzen und hoffen würde, dass er sich blicken ließ, war er ein Idiot. So eine Hexe war ich nicht.

Ich sah Faris an. „Lass uns hier abhauen.“

Faris strahlte. „Das wollte ich hören. Ich weiß genau, wo wir einen anständigen Drink bekommen.“

Ich schnappte mir meine Schultertasche und ging den Flur hinunter. Der große mittlere Dämon eilte mir nach und öffnete die Eingangstür.

„Ladys first … auch wenn du keine Lady bist“, säuselte er und gestikulierte extrem enthusiastisch mit seiner Hand. Ich konnte in seinen Augen sehen, wie sich teuflische Pläne in seinem Kopf formten. Ich würde den Abend bereuen. Das sagte mir mein Bauchgefühl.

„Klugscheißer“, murmelte ich und ging an ihm vorbei nach draußen.

Der Duft von Rosenwasser wehte mir entgegen und ich schnupperte. Vera Wardwell stand in ihrem Vorgarten und sah auf; ihr Blick war kalt und hart und sie hielt einen Büschel Salbei in der Hand. Die leuchtende weiße Kugel, die neben ihr schwebte, warf dunkle Schatten auf ihr Gesicht und ihre lange Nase und ließ sie alt und verlebt aussehen. Ihr langes rotes Haar war zu einem unordentlichen Dutt zurückgebunden.

„Vera“, sagte ich zur Begrüßung und ignorierte ihr Starren, während ich die Stufen hinunterging.

„Wer ist dein Freund?“, fragte die alte Hexe. Ihr Tonfall war erwartungsvoll, als wäre es meine Pflicht, es ihr zu sagen. Bevor ich ihr sagen konnte, sie solle sich verziehen, sprang Faris die Treppe hinunter und ging auf die Hexe zu.

Ich erstarrte vor Sorge, als ich sah, wie er nach ihrer schmutzigen Hand griff. Verdammt. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Vera ihre große Nase in meine Angelegenheiten steckte.

„Farissael, zu Ihren Diensten“, schnurrte der mittlere Dämon und küsste ihren erdigen Handrücken.

Veras Wangen wurden so rot wie ihr Haar. Es war ein verdammtes Wunder, dass sie nicht in Flammen aufging. „Oh“, war das Einzige, das aus ihrem Mund kam. Die Hexe war sprachlos. Das hatte ich noch nie erlebt.

Die Hexe lächelte, sichtlich angetan von dem Charme und dem teuflisch guten Aussehen des mittleren Dämons. Oh je.

„Farissael“, flötete die Hexe, die scheinbar die Kontrolle über ihre Stimme wiedergefunden hatte. Ich bemerkte, dass sie ihre Hand nicht zurückgezogen hatte. „Du kommst mir bekannt vor. Kenne ich dich? Bist du ein Hexer von außerhalb der Stadt?“ Ihre Stimme war sanft, fast schon süß – noch etwas, dass ich noch nie erlebt hatte. Unheimlich.

Faris’ Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. „Ich bin Samanthas neuer Vertrauter.“

Das Blut wich aus meinem Gesicht. Oh. Verdammt. Gut gemacht, Faris.

Vera erstarrte und ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Hand zurückriss. „Du bist ein Dämon?“ Sie rieb ihre Hand an ihrem Kleid. „Du riechst nicht wie ein Dämon.“ Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, ihr Gesicht verzog sich vor Verachtung, doch die Angst in ihren Augen war echt.

Faris schenkte der Hexe ein wissendes Lächeln. „Das ist einer der Vorteile daran, ein mittlerer Dämon zu sein. Ich kann riechen, wie auch immer ich will.“ Er beugte sich vor. „Oder wie auch immer du willst“, fügte er mit einer verführerisch hochgezogenen Augenbraue hinzu.

„Faris“, warnte ich ihn. „Gehen wir.“

„Hast du ihn beim Hof registriert?“ Veras Stimme war scharf, ihr Blick stechend und ihre aufgemalten Augenbrauen hingen hoch oben auf ihrer Stirn. „Alle neuen Vertrauten müssen registriert werden. Als Absicherung für sie und auch für uns.“

Ich stieß einen genervten Seufzer aus. „Ich hatte noch keine Zeit, mich darum zu kümmern.“ Verdammt. Sie hatte absolut recht. Wenn ich Faris nicht bald anmeldete, würden wir beide am Galgen baumeln.

„Was ist mit dem Raben passiert?“, fragte die rothaarige Hexe.

Ein Band der Angst wickelte sich um mein Herz. „Er ist noch da. Nicht, dass es dich irgendetwas angeht.“ Wenn der Hof der dunklen Hexen herausfand, dass ich zwei Vertraute hatte, würde es ungemütlich werden. Sie würden von mir verlangen, mich zu entscheiden – für Poe oder Faris. Diese Entscheidung wollte ich jetzt nicht treffen. Das konnte ich nicht.

Veras Mund formte ein kleines O. Sie schnaubte und stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Tja“, sagte sie mit einem siegessicheren Ausdruck auf dem Gesicht. „Der Hof der dunklen Hexen wird davon erfahren.“

„Sag es ihnen doch.“ Als würde mich interessieren, was sie dort von mir dachten.

Ich streckte die Hände aus und zog Faris von ihr weg. „Du hast jetzt genug mit der Hexe gespielt, Faris“, flüsterte ich ihm ins Ohr.

„Spielverderberin“, murmelte er und seine Zähne blitzten im schwachen Licht auf. „Es fing gerade an, Spaß zu machen.“

„Sam!“

Plötzlich hörte ich Flügelschlagen und sah auf, als ein großer Rabe gerade auf mich zuflog. Ich hob meinen Arm und mit einem weiteren Schlag seiner Flügel landete er gekonnt darauf.

„Sam“, wiederholte Poe mit deutlicher Dringlichkeit in seiner Stimme. „Ich habe eine Nachricht vom Hof der dunklen Hexen.“

Ich runzelte die Stirn, als ich die kleinen hellgrauen Federn sah, die an seinem Schnabel klebten. „Ich arbeite nicht mehr für sie. Weißt du noch? Ich habe gestern meine Kündigung eingereicht. Nach dem, was Darius versucht hat, hätte ich einen dicken Bonus verlangen sollen.“

„Ich weiß, aber es ist dringend“, beharrte Poe. „Das wirst du hören wollen.“

„Und woher willst du das wissen?“, fragte ich, wobei mir sehr bewusst war, dass Vera plötzlich einen Schritt näherkam.

„Ich … habe die Nachricht selbst abgefangen“, sagte der Rabe, sträubte die Federn und streckte stolz seine Brust heraus.

Ich stieß geräuschvoll den Atem aus. „Poe. Was hast du mit der Botentaube gemacht?“

Poe hustete und eine kleine silberne Feder löste sich von seinem Schnabel. „Nichts, was du nicht auch getan hättest.“

Faris schnaubte und ich warf ihm einen Blick zu. „Du bist nicht gerade hilfreich.“

„Was ist das für eine Nachricht vom Hof?“, wollte Vera wissen, und ich ärgerte mich über ihre Frechheit.

„Nichts, das dich etwas angehen würde“, entgegnete Poe.

„Was in der Gemeinschaft passiert, geht mich sehr wohl etwas an.“ Vera hob ihr Kinn und sah auf den Raben herab. „Und was trägst du zu unserer Gemeinschaft bei?“

Der Rabe riss die Augen auf. „Die Vogelgrippe.“

Die Hexe funkelte ihn an, aber als sie merkte, dass Poe nichts verraten würde, stürmte sie davon. Ich wartete, bis sich ihre Haustür schloss, und drehte mich wieder zu dem Raben. „Was ist los, Poe?“

„Es ist etwas passiert“, sagte der Rabe.

Mein Atem stockte. „Noch eine tote Hexe?“ Angst stieg in mir auf. Hatte Darius etwa Anhänger? Ich wusste, dass das unwahrscheinlich war, aber es gab eine geringe Chance, dass er andere davon überzeugt haben könnte, Hexen die Lebensessenz auszusaugen.

Der Vogel sträubte erneut seine Federn. „Das ist das Interessante daran. Es ist etwas anderes. Bei Luke’s BBQ & Grill im Norden der Stadt ist etwas passiert und der Hof will, dass du es dir ansiehst.“

„Was ist dort passiert?“

„Irgendetwas Magisches“, antwortete der Rabe. „Das ist alles, was in der Nachricht stand. Was auch immer es ist, es hat mit Magie zu tun.“

Mit großen Augen rieb sich Faris die Hände. „Klingt aufregend. Wann brechen wir auf?“

Ich warf ihm einen Blick zu. „Ich arb—“

„Du arbeitest nicht mehr für sie“, unterbrach mich Faris. „Ja, ja. Wir haben es gehört.“ Er lächelte und entblößte seine Zähne. „Ich rufe uns ein Taxi“, sagte er und ging über die Straße.

Vor meiner Kündigung waren die magischen Probleme der Stadt meine Aufgabe gewesen. Zumindest war ich die Erste gewesen, die kontaktiert wurde. Ich war nicht die einzige Hexe, die vom Hof angeheuert wurde, aber ich hatte immer bereitwillig geholfen. Geld spielte dabei eine große Rolle.

Ich war ein neugieriges Wesen. Ich hatte kein Interesse mehr daran, für den Hof der dunklen Hexen zu arbeiten, doch es war immer noch meine Stadt. Und wenn etwas Magisches passierte, wollte ich davon wissen.

„Na schön. Es kann nicht schaden, wenn wir es uns mal ansehen“, sagte ich und brachte Poe damit zum Lachen.

Der Rabe tänzelte auf meinem Arm herum und schlug voller Vorfreude mit den Flügeln. „Auf geht’s, Team!“

Aufregung durchströmte mich bei der Aussicht, etwas Produktives zu tun. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen, als ich über die Straße auf Faris zuging, der neben einem gelben Taxi stand.

Logans Abwesenheit vergaß ich praktischerweise.


Kapitel 2


Die Taxifahrt vom Mystic Quarter zur Upper West Side von Manhattan dauerte nur zwanzig Minuten, aber es fühlte sich an wie eine Stunde. In meinem Kopf tobte ein Wirbelsturm der Gedanken, der sich um Faris drehte. Dass er so verdammt nah neben mir saß, schien es nur noch schlimmer zu machen.

Meine Gedanken überschlugen sich und malten sich sämtliche schrecklichen Dinge aus, die Faris anstellen könnte: ein paar Menschen töten, die nicht denselben Rum mochten wie er, schöne Ehefrauen verführen und ihre Männer umbringen, wenn er von ihnen im Bett erwischt wurde. Die Liste war endlos.

Wie eine Faust packte die Angst mein Herz und drückte es zu einem festen Ball zusammen. Entsetzen überkam mich, und plötzlich war nicht mehr genug Luft in der Kabine. Ich ließ das Fenster herunter und kühlte meine heißen Wangen im Fahrtwind.

Ich durfte auch Poe nicht vergessen. Der Rabe folgte uns in der Luft, da der Taxifahrer den Vogel nicht mitnehmen wollte. Ich sah in den schwarzen Himmel hinauf, doch konnte keine Spur von dem Raben entdecken. Ich hatte das Gefühl, der Vogel würde vor uns dort ankommen.

Schuldgefühle machten sich in mir breit. Ich hatte keine Zeit gehabt, Poe von Faris’ neuer Wohnsituation zu erzählen. So wie ich den Raben kannte, würde er es nicht gut aufnehmen. Er wäre niemals damit einverstanden. Doch Faris hatte mein Leben gerettet. Poe musste verstehen, dass ich Faris‘ Leben im Gegenzug nur retten konnte, indem ich den mittleren Dämon zu meinem Vertrauten machte. Außerdem wäre es nicht für immer. Ich würde einen Weg finden, Faris ohne die Vertrautenbindung hierzubehalten. Oder vielleicht könnte ich ihn in einen Teil der Unterwelt schicken, den Vorkols Klauen nicht erreichen konnten.

Mir würde etwas einfallen.

Ich wandte mich vom Fenster ab und warf einen Seitenblick auf den mittleren Dämon. Faris trug ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht. Es war aufgetaucht, als wir uns in das Taxi gesetzt hatten, was ziemlich beunruhigend war – sogar noch mehr als die körperliche Nähe zu einem mittleren Dämon im Taxi. Faris genoss dieses neue Arrangement viel zu sehr und das trieb meine Anspannung auf einen neuen Höhepunkt. Was hatte der mittlere Dämon vor?

Während all diese neuen Gedanken durch meinen Kopf rasten wie ein Schnellzug, dachte ich kaum an Logan. Der Engelgeborene hatte mich sitzenlassen. Er hatte nicht einmal den Mumm gehabt, anzurufen und abzusagen oder sich zu entschuldigen, und daher er verdiente keine Sekunde meiner Gedanken.

Ich war voller Emotionen und immer noch verdammt wütend. Am liebsten hätte ich ihm meinen kochenden Kessel über den Kopf geschüttet, aber das würde vorübergehen. Das tat es immer. Ich zwang mich, in meinem Nebel aus Wut nach der Vernunft zu greifen. Ich durfte nicht zulassen, dass mich ein Mann so aus der Fassung brachte. Dafür hatte ich in meinem Kopf jetzt keinen Platz. Stattdessen würde ich mich mit dieser neuen magischen Bedrohung beschäftigen. War es überhaupt eine Bedrohung? Poe hatte nicht viel verraten, aber das war nicht seine Schuld. Es hatte nicht viel in der Nachricht gestanden.

Aufregung überkam mich, aber ich war auch misstrauisch. Der Hof der dunklen Hexen wusste, dass ich nicht mehr für sie arbeiten wollte. Wie konnten sie mir die Schuld geben, nach allem, was Darius getan hatte? Sie hatten Glück, dass ich nicht die irre Hexe heraushängen ließ, weil sie zugelassen hatten, dass dieser Widerling mich manipulierte, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie mich all die Jahre aus Mitleid beschäftigt hatten. Das hatte wehgetan. Das tat es immer noch. Ich hatte ihnen das nicht verziehen. Wahrscheinlich würde ich das auch nie.

Ich war mehr als nur ein bisschen wütend auf den gesamten Hof der dunklen Hexen, egal, ob sie wohlwollende Absichten hatten. Warum schickten sie mir jetzt eine Nachricht? Sollten sie nicht nach einem Ersatz für mich suchen? Vielleicht taten sie das, doch diese neue Bedrohung war aufgetaucht und es blieb einfach nicht genug Zeit.

Zugegeben, die Mitglieder des Hofs kannten mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht Nein sagen konnte. Wenn ich mit einem magischen Problem konfrontiert wurde, war ich sofort zur Stelle – mit Besen, Hexenhut und allem Drum und Dran.

Trotzdem, ein Mitglied des Hofs hasste mich abgrundtief. Tran. Ich nahm an, dass man ihn überstimmt hatte. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich wünschte, ich hätte dort sein können, um es sein Gesicht zu sehen. Allein der Gedanke daran war es wert, diesen Job anzunehmen. Jawohl!

„Lächelst du, weil du an etwas Versautes denkst?“, wollte Faris wissen, der mir ein wenig zu nahe kam. Er duftete wie ein Wald, nach Kiefernnadeln und feuchten Blättern. Er roch gut und das war sehr besorgniserregend. „Versaute Träume sind die besten. Sich stundenlang in Gedanken zu erregen ist ein wahres Vergnügen. Die Erlösung danach ist … explosiv. Willst du sie teilen?“

Ich rutschte ruckartig nach vorn, als das Taxi an der Bordsteinkante zum Stehen kam. „Wenn du nicht mit deinen sexuellen Anspielungen aufhörst“, warnte ich ihn und warf ihm einen verärgerten Blick zu, „fange ich an, Miete von dir zu verlangen.“

Faris’ Lächeln verblasste. „Das würdest du nicht wagen.“

„Mach so weiter, Casanova, und du wirst es erleben.“ Ich lächelte. „Ich brauche unbedingt neue Kleidung. Oh. Und danke, dass du das Taxi bezahlst“, sagte ich fröhlich und stieg aus, wobei mein Lächeln noch ein wenig breiter wurde. Ich wusste nicht, wo Faris Menschengeld herhatte, aber als er gestern mit einem prall gefüllten Portemonnaie aufgetaucht war, wusste ich, dass Faris mehr auf dem Kasten hatte, als sein Rumhuren und das Verkaufen von Seelen in der Unterwelt. Ich kannte den Dämon kaum, doch ich war mir sicher, dass er etwas verheimlichte.

Ein Flügelschlagen ertönte leise im Lärm der vorbeifahrenden Autos und der Menschenmenge. „Sam! Hier drüben!“, rief eine vertraute Stimme und ich blickte auf, um Poe im Sturzflug auf mich zukommen zu sehen. Der Vogel landete in dem Moment auf meinem Arm, in dem Faris aus dem Taxi stieg, seine Geldbörse wieder in die Tasche schob und sein schwarzes Hemd richtete, das in tiefer in seine Hose steckte. Er sah professionell aus, doch der raubtierhafte Blick, der in seinen dunklen Augen aufflackerte, machte mich unruhig.

Schuldgefühle überfluteten mich. „Poe“, begann ich. Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte, aber ich wollte es loswerden, bevor Faris uns erreichte. „Hör zu. Ich muss dir etwas über Faris sagen—“

„Er ist dein neuer Vertrauter“, antwortete der Rabe. „Ja. Ich weiß. Dein Großvater hat es heute Morgen erzählt, während er sich den Gin in den Kaffee gegossen hat.“

Ich suchte sein Gesicht nach Anzeichen von Wut oder Ablehnung ab, vielleicht nach einem Aufblitzen in seinen Augen, doch ich sah nichts. „Das ändert nichts an der Tatsache, dass du mein Vertrauter bist. Mein erster Vertrauter. Er ist meine Nummer Zwei und du bist meine Nummer Eins.“ Gott, das klang so lahm, aber ich fand nicht die richtigen Worte.

Der Vogel zuckte die Achseln. „Ist schon gut. Je mehr, desto besser. Oder?“

Ich sah den Raben stirnrunzelnd an und ein Gefühl des Unbehagens überkam mich angesichts seines gleichgültigen Tonfalls. „Es macht dir nichts aus?“ Ich war nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, und doch hörte ich keinen Vorwurf in seiner Stimme.

„Warum sollte es?“, fragte Poe. „Sie hätten ihn umgebracht, wenn wir ihm nicht geholfen hätten. Ich glaube, Faris könnte uns wirklich nützlich sein. Zwei sind gut, aber drei sind noch besser. Meinst du nicht?“

„Ich schätze schon.“ Ich runzelte die Stirn. Diese pragmatische Sichtweise passte nicht zu ihm.

Ich wandte meinen Blick von dem neuen, fremden Raben ab und richtete ihn auf die West 81st Street, Ecke Broadway. Ja, wir waren am richtigen Ort.

Eine Traube von Menschen hatte sich vor Luke’s BBQ & Grill versammelt, was an einem Freitagabend in New York City normal wäre, wenn da nicht das schrille Schreien und die Unruhe gewesen wäre.

Drei Krankenwagen, deren rote Lichter blinkten, waren willkürlich vor dem Gebäude geparkt worden. Zwei Sanitäter mit Erste-Hilfe-Taschen rannten in das Restaurant. Eine Frau saß auf dem Bürgersteig neben einem der Krankenwagen; ihr Gesicht war mit roten Wunden übersät und Blut bedeckte die Vorderseite ihres hellrosa Oberteils. Neben ihr lagen zwei Tote auf dem Boden – ein kleiner Junge und ein Mann, ihre Kleidung war blutdurchtränkt. Rote Verletzungen bedeckten jeden Zentimeter ihrer nassen Haut. Ihre Gesichter waren damit bedeckt, und ihre blutunterlaufenen Augen starrten leer in den Himmel.

In der Abendluft lag der Geruch von Blut, Angst und Verzweiflung.

Eine andere Sanitäterin schob einen Mann in einem Rollstuhl zu einem der Krankenwagen. Das Gesicht des Mannes sah aus, als würde er unter einem schweren Fall von Pocken leiden. Knallrotes Blut tropfte an seinem Kind herunter, zusammen mit blubberndem rosafarbenem Schaum.

„Ich will nicht sterben“, wimmerte der Mann im Rollstuhl und meine Brust schnürte sich zusammen. „Lassen Sie mich nicht sterben.“

Die Sanitäterin entgegnete nichts, während sie den Rollstuhl schob, doch in ihrem Gesicht lag pure Angst. Ihr Blick huschte umher, als würde sie um ihr eigenes Leben fürchten.

Der Mann stöhnte und wimmerte undeutlich, während sich der Schaum mit dem Blut mischte, das aus seinem Mundwinkel lief. Plötzlich erzitterte er, als hätte er einen schweren Anfall und sein Körper zuckte, als sich seine Muskeln verkrampften.

Die Sanitäterin sprang von dem Rollstuhl weg und starrte den Mann mit großen Augen an, dann zuckte er ein letztes Mal und rutschte regungslos im Stuhl zusammen. Sie stand einen Moment lang da, dann ließ sie den Rollstuhl stehen, um in den wartenden Krankenwagen zu steigen.

„Ähm, ist sie nicht eine menschliche Ärztin?“, hörte ich Poes Stimme direkt an meinem Ohr.

„Sie ist Rettungssanitäterin“, sagte ich.

„Warum versucht sie dann nicht, ihm zu helfen? Sollte sie die Leute nicht zusammenflicken, damit man sie ins Krankenhaus fahren kann?“

„Weil sie Angst hat. Sie hat etwas gesehen, das sie verängstigt hat.“

Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Menschen standen am Rand der Szene, hinter geparkten Autos und dem gelbem Absperrband der Polizei. In ihren Gesichtern lag dieselbe Angst und Ungewissheit, fast, als befürchteten sie, sich - mit was auch immer es war - anzustecken.

„Entweder ist das ein schlimmer Fall von E. coli“, bemerkte der Vogel, „oder die Rippchen hier sind scheiße.“

Ich richtete meinen Blick wieder auf den Mann im Rollstuhl. „E. coli führt nicht dazu, dass man Blut spuckt und dass einem rote Pocken im Gesicht sprießen.“

„Stimmt.“ Poe bewegte sich auf meinem Arm, um mich ansehen zu können. „Also, was zur Hölle ist hier los?“

„Ich bin nicht sicher“, antwortete ich abwartend. Ich konnte die Kranken und Sterbenden vor mir sehen, doch ich hatte nicht genügend Beweise, um irgendetwas auszuschließen. „Es scheint aus dem Restaurant zu kommen. Es könnte etwas mit dem Menü zu tun haben. Vielleicht hat jemand das Essen mit einer Art Gift versetzt? Oder es könnte sich um eine ansteckende Krankheit handeln. Ich muss es untersuchen, um sicher zu sein.“

Faris brummte zustimmend neben mir, und mir gefiel das zufriedene Lächeln nicht, das sich auf Kosten dieser armen Menschen auf seinem Gesicht ausbreitete. Ja, hier ging es ziemlich blutig zu, aber das erklärte nicht, warum der Hof der dunklen Hexen mich herschicken wollte.

„Warum sollte der Hof der dunklen Hexen dich herschicken?“, fragte der Vogel und nahm mir die Frage direkt aus dem Mund. „Ich verstehe das nicht. Das ist ein Menschenproblem und hat nichts mit dem Supernatürlichen zu tun.“

„Vielleicht haben sie gehofft, dass ich mich damit anstecke, was auch immer es ist“, schlug ich vor und musste an Tran denken, denn das wäre definitiv etwas, was er tun würde. „Vielleicht ist es ein Versuch, um mich endlich loszuwerden. Ich weiß zu viel.“

Poe sträubte seine Federn. „Das bezweifle ich. Hexen sind nicht anfällig für Menschenkrankheiten. Dein Dämonenblut schützt dich davor.“

Ich atmete geräuschvoll ein und aus. „Ich weiß.“ Und sie wissen es auch. Warum bin ich also hier?

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich drehte mich um und nahm die Details der Szene in mich auf. Der Verkehr wurde in beide Richtungen durch Polizeiautos blockiert, während die Polizisten neugierige Menschen aufhielten, die versuchten, durchzukommen. Entlang der Absperrung hielten Schaulustige ihre Handys in die Höhe und machten Fotos. Es sah aus, als wären wir gerade noch rechtzeitig gekommen.

Als ich mich wieder umsah, waren überall Polizisten. Ich konnte Sirenen aus allen Richtungen hören, während weitere Polizeiautos am Tatort eintrafen. Die Cops riefen den Menschen Befehle zu und räumten das Gebiet, doch unter ihren Mützen konnte ich dieselbe Emotion auf all ihren Gesichtern erkennen – pure Angst.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich beobachtete, wie ein schwarzer Mann aus dem Restaurant taumelte, aus dessen Mund das Blut wie Erbrochenes herausspritzte. Das Erbrechen von Blut war nicht das, was mir den Schauer über den Rücken laufen ließ, auch wenn es dazu beitrug. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass sein Gesicht von blutigen Tränen übersät war. Das Blut sickerte aus seinen Tränendrüsen.

Was zur Hölle war hier los?

„Sieh dir all das Blut an, das dieser arme Kerl spuckt“, kommentierte Faris mit wildem und aufgeregtem Gesichtsausdruck. „Da kriegt das Wort Blutbrunnen direkt eine ganz neue Bedeutung.“ Er klatschte in die Hände. „Ich wusste, dass es ein spaßiger Abend werden würde.“

Chaos und ein bisschen Magie, und schon war ich mittendrin. Das Problem war nur, dass ich keine Magie wahrnahm. Nicht von dort, wo ich stand.

„Ich muss näher rankommen“, erklärte ich über die Schreie der Menschen und das Heulen der Polizeisirenen hinweg.

„Ja“, stimmte Faris zu. „Finden wir heraus, warum diese armen Schweine bluten.“

Wir bewegten uns auf den schwarzen Mann zu, der nun mit klaffenden Geschwüren im Gesicht auf dem Boden kniete. Unsere Blicke trafen sich einen Moment lang und in meinen Fingern kribbelte ein einsatzbereiter Zauber. Ich würde ihn verhexen, wenn er versuchte, mich aufzuhalten. Doch dann wandte er den Blick ab und wilde Panik überkam seine Züge, als wollte er an jedem anderen Ort sein, nur nicht hier.

Also gut.

Während wir uns dem schwarzen Mann näherten, konzentrierte ich mich auf meine Sinne. Eine plötzliche Woge der Magie verursachte scharfe Stiche auf meiner Haut wie kleine Nadeln. Ich hob meine Augenbrauen. Also war hier doch Magie im Spiel. Doch irgendetwas war seltsam. Anders. Ich kniff die Augen zusammen, als ich dieses Gefühl der fremden Magie spürte, und ich schmeckte etwas Bitteres in meinem Mund, wie Asche.

Ich bündelte meinen Willen und konzentrierte mich auf den Mann und auf die ungewohnte Magie, die von ihm ausging. Er schien fast schon von Magie bedeckt zu sein, doch sie war nicht zu sehen, als wäre sie in ihm. Es war ähnlich wie bei den Hexen, die Magie in ihrem Blut trugen.

Doch das hier war etwas anderes – etwas Düsteres und Falsches und wahrhaftig Böses.

Und ich hatte so etwas noch nie gespürt.

„Ich spüre Magie“, stellte Poe fest und bewegte sich auf meiner Schulter. „Und du?“

Ich nickte. „Ich auch. Aber … irgendetwas ist seltsam. Etwas stimmt nicht. Da ist ein merkwürdiger Geruch. Wie Verwesung oder etwas in der Art.“ In der Nähe von dunkler Magie nahm ich oft den vertrauten Schwefelgeruch wahr, aber nicht den Gestank von fauligem Fleisch und Verwesung, der immer stärker zu werden schien.

Was hatte ihn befallen? Was passierte mit diesem Mann?

Schnell suchte ich nach Bissspuren oder Wunden, irgendetwas, das mir zeigen würde, wie die Magie in sein Blut gekommen war. Doch ich sah nichts.

Der Körper des Mannes erzitterte und er fiel auf die Seite, als seine Beine unter ihm nachgaben. Ich zuckte zusammen, als ich den Schmerz sah, der in seinen Augen aufblitzte. Ich musste ihm helfen. Irgendetwas musste ich tun. Ich konnte diese Leute nicht einfach so sterben lassen. Doch wenn ich ihnen helfen wollte, musste ich zuerst herausfinden, was sie umbrachte.

Ich kniete mich neben den Mann und sah, wie ihm langsam die Lebenskraft entrissen wurde. Mist. Ich musste schnell reagieren und mein Hirn anstrengen, um mir einen Heilungszauber einfallen zu lassen. Doch ich konnte ihn nicht heilen, ohne zu wissen, womit ich es zu tun hatte. Vielleicht würde ich es schlimmer machen. Wenn ich allerdings nicht bald etwas tat, würde er sterben.

Ich nahm einen Stift aus meiner Tasche und sagte: „Ich werde es mit einer Heilungssigille versuchen.“ Dann streckte ich meine andere Hand aus, um seinen Arm zu nehmen—

Faris packte meinen Arm und riss mich kräftig zurück. „Tu das nicht“, zischte er, während er mich mit überraschender Kraft auf die Füße zog. „Wenn du ihn berührst, riskierst du, dich anzustecken.“

Ich wand meinen Arm aus Faris’ Griff. „Was ist mit dir los? Ich kann mich nicht anstecken. Ich bin kein Mensch. Weißt du noch? Auf mich hat es keine Auswirkungen. Ich muss diesen Leuten helfen.“

„Es gibt nichts, was du für sie tun kannst. Das ist kein normales Menschenvirus“, sagte Faris und meine Brust schnürte sich zusammen, denn ich wusste, was er als Nächstes sagen würde. „Spürst du es nicht? Es ist magisch.“

Ich sah den Mann an, der sich vor meinen Füßen auf dem Boden wand. „Ich bin eine Hexe. Vielleicht stecke ich mich nicht an.“

„Willst du dieses Risiko eingehen?“, argumentierte Faris. „Sieh dich um, Samantha. Sie sind alle tot.“

Der schwarze Mann zuckte zusammen, spuckte Blut und stieß einen gurgelnden, gedämpften Schrei aus, während er sich weiterhin vor Schmerzen auf dem Boden wälzte. Ich sah hilflos zu, wie die Zuckungen des Mannes in eine betäubende Lähmung übergingen. Schließlich starrte er nur noch ins Leere und der Blutstrom, der aus seinen Augen und seinem Mund rann, versiegte.

„Er ist tot“, bemerkte Poe. „Verdammt noch mal, er ist tot, Sam. Sieh ihn dir an. Was könnte einem Menschen so etwas antun?“

Das Entsetzen in meiner Magengrube fühlte sich an wie ein Eisklotz. Verdammt. Wir hatten es hier definitiv nicht mit einer Lebensmittelvergiftung zu tun.

Schuldgefühle und Wut nagten an mir. Zähneknirschend hob ich den Kopf und sah in den Nachthimmel, während Donner über der Stadt grollte. Blitze sprangen von Wolke zu Wolke und ließen helle Lichter durch die aufgewühlte Wolkendecke blitzen.

Ein Sturm hatte sich zusammengebraut und er war böse und magisch.


Kapitel 3


Ein Virus der dunklen Magie breitete sich in New York City aus und ich hatte keine Ahnung, wie ich es aufhalten sollte. Nach der banalen Sorge, wie ich meine Familie ernähren sollte, wurde ich in weniger als vierundzwanzig Stunden mit einem übernatürlichen Problem von gigantischem Ausmaß konfrontiert. Juhu. Das Problem war nicht, dass es ein magisches Virus war – okay, ein wenig schon –, sondern, dass es die menschliche Bevölkerung betraf.

Schon komisch, dass ich gedacht hatte, ich würde eine Pause von all dem magischen Drama bekommen, nur um mich wieder kopfüber hineinzustürzen.

Die Personen, die dafür verantwortlich waren, hatten sich viel Mühe damit gegeben, die Menschen zu infizieren. Es war unwahrscheinlich, dass sie es einfach so getan hatten, was bedeutete, dass sie eine Art Plan hegten. Es bedeutete auch, dass sie nicht aufhören würden, bis sie ihn durchgezogen hatten. Nicht gut.

Ich hatte den Rest der Nacht bis zum nächsten Morgen damit verbracht, all meine Zauberbücher, meine Aufzeichnungen über dunkle Magie und jeden Dämonenwälzer zu durchforsten; insgesamt waren es fast zweihundert. Ich hörte erst auf, als ich die magische Sammlung meines Großvaters und meine eigene durchsucht hatte.

Darin gab es nichts über magische Viren.

Ich erwachte ruckartig aus meinem Nickerchen und hatte eine Schriftrolle an der Stirn kleben. Das Display meines Handys zeigte ein Uhr mittags an. Aus Angst, etwas übersehen zu haben, beschloss ich, vorsichtshalber noch einmal alle Wälzer durchzugehen.

Nach stundenlanger Arbeit brannten immer noch dieselben, immer wiederkehrenden Fragen in meinem Kopf. Wer tat das und warum? Wenn ich herausfinden könnte, wer die Menschen vergiftete, könnte ich dem ein Ende setzen, bevor es schlimmer wurde. Es war das einzige Thema in den Nachrichten der Menschen und in allen sozialen Medien. Sie behandelten es als Terroranschlag und suchten jetzt nach den Personen, die das Essen im Restaurant mit Anthrax versetzt hatten. Doch ich wusste es besser.

Es war offensichtlich, dass diese Person über Magie verfügte. Die Hexen kamen mir zuerst in den Sinn und die Dämonen kamen direkt dahinter. Und die dritten Verdächtigen, na ja, einige Menschen waren auch in der Lage, Magie zu benutzen, auch wenn es selten war.

„In dieser erbärmlichen Sammlung, die du eine magische Bibliothek nennst, wirst du nichts finden“, ertönte Faris’ Stimme hinter mir. „Wenn man das überhaupt so nennen kann. Es sieht eher aus wie ein Secondhandladen für Magieanwender als das reguläre Archiv einer Hexe. Nichts ist organisiert. Alles ist einfach durcheinander.“

Ich biss die Zähne zusammen und wirbelte herum. „Wenn du nichts Nützliches beizutragen hast, sag doch einfach gar nichts.“

Der mittlere Dämon hob seine Hände in gespielter Kapitulation. Er trug wie üblich elegantes Schwarz und mit der Sonnenbrille auf der Nase sah er aus wie ein Popstar aus den Achtzigern, der die Trends nie abgelegt hatte. „Ich teile nur meine ehrliche Dämonenmeinung mit dir, Sammy, Liebling. Nichts davon wird helfen.“

Ich schlug meine Ausgabe von Top 100 nützliche Flüche für dunkle Hexen mit einem lauten Knall zu. „Na schön. Wo kann ich etwas finden, das mir helfen wird, du Genie?“

Faris hob eine Augenbraue. „Natürlich in den meisten Bibliotheken der Unterwelt. Das Wissen dort ist enorm. Wir existieren immerhin schon tausende von Jahren länger als ihr gewöhnlichen Sterblichen. Pass auf und vielleicht lernst du das eine oder andere von uns.“

„Ist das so?“, wollte ich wissen und meine Kiefermuskulatur spannte sich an, während ich meine Hände in die Hüfte stemmte. „Wie soll mir das helfen, wenn du nicht zurück in deine Heimat willst? Wir wissen beide, dass du nicht mehr dorthin zurückkannst. Es sei denn, du willst, dass man … wie hast du es ausgedrückt? Ach ja. Dass man dir deine Eingeweide durch den Mund herauszieht.“

Faris winkte mit der Hand ab, in der er seinen Drink hielt. „Ich sage nur, dass ich bezweifle, dass du hier findest, was du brauchst. Habt ihr Hexen kein kollektives Archiv oder so etwas? Ein viel größeres Kompendium mit magischen Büchern und so weiter?“

Ich stieß einen Seufzer aus und lehnte mich mit dem Hintern gegen die Tischkante. „Ja“, antwortete ich, obwohl ich es nicht zugeben wollte. „Es heißt Schattenschrein. Ich glaube, ich sollte es mir mal ansehen. Wenn es etwas über magische Viren gibt, werde ich es dort finden.“ Ein eisiges Gefühl überkam mich beim Gedanken an die unklaren Details und Aspekte dieses Virus. „Es würde helfen, ein wenig mehr darüber herauszufinden.“ Welcher kranke Bastard tat so etwas und warum? Wenn ich diesen menschlichen Mann nur hätte berühren können, hätte ich vielleicht eine bessere Vorstellung davon. Oder vielleicht wäre ich mittlerweile genauso tot wie er.

„Dann mal raus damit.“ Mit einer fließenden Bewegung schnappte sich Faris den unbesetzten Stuhl, drehte ihn herum und setzte sich mir gegenüber. „Erzähl. Was hast du bisher?“

Meine Stirn runzelte sich. „Was soll das?“

Faris nahm einen Schluck von seinem Getränk und schmatzte. „Wie sieht es denn aus? Wir werden brainstormen, mein Liebling. Ich liebe eine gute Brainstorming-Session, auch wenn ich dazu vielleicht mehr Alkohol brauche. Dann kommen wirklich die besten Ideen auf – wenn man betrunken ist.“

Ich starrte ihn an. Ich würde Ideen zu möglichen magischen Viren mit einem mittleren Dämon aus der Unterwelt brainstormen. Mein Leben wurde immer besser und besser.

„Ich bin dein Vertrauter“, sagte Faris, dessen Stimme jetzt tiefer und seriöser klang. „Ich glaube, mit seiner Hexe zu brainstormen gehört zum Job. Ich soll meine Weisheit mit dir teilen und dich bei allen magischen Aufgaben unterstützen. Ich soll meiner Hexe mit Zaubern und allem anderen, was sie sich wünscht, zur Seite stehen und ihr helfen.“ Anzüglich hob er seine Augenbrauen und es gefiel mir nicht, wie er ‚meine Hexe‘ betonte, als würde ich zu ihm gehören. Mit Vertrauten war es andersherum. Wir waren die Chefs, nicht unsere Dämonen.

Als ich an die riesigen Probleme dachte, die ich voraussah, wurde ich immer gereizter. „Gerade jetzt solltest du ernst bleiben.“

Faris warf mir einen wissenden Blick zu. „Vertraute sind Partner in sämtlichen magischen Angelegenheiten. Ich bin dein Partner, und Partner teilen. Sie helfen einander. Sag schon“, forderte der mittlere Dämon, „wer, glaubst du, hat die armen, kleinen Menschen vergiftet?“ Er strahlte, als ob er sich gerne an die sterbenden Menschen erinnern und darüber reden wollte. Jep. Er war ein kranker Bastard.

Warum zum Teufel eigentlich nicht? „Zuallererst glaube ich nicht, dass es die Hexen waren.“

Faris hob seine Augenbrauen bis weit oben auf seiner Stirn. „Nicht die Hexen, was? Bist du dir da sicher?“

„Zu neunzig Prozent“, antwortete ich und erinnerte mich an das Gefühl und den Geruch der Magie. „Die wenige Magie, die ich gespürt habe, war anders. Ich habe noch nie so etwas gespürt. Es war keine dunkle oder weiße Magie. Es hat einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund hinterlassen. Wie Asche.“ Ich suchte Faris’ Gesicht nach Anzeichen dafür ab, dass er dasselbe gespürt hatte wie ich, doch sein Gesicht hatte einen neutralen Ausdruck. „Und“, fuhr ich fort, „es wäre zu offensichtlich. Keine vernünftige Hexe würde ihre eigene Magie benutzen, wenn sie weiß, dass sie zu ihr zurückverfolgt werden könnte. Die Art und Weise, wie es durchgeführt wurde – Gift im Essen, wie es die Menschen berichten – klingt für mich als—“

„Als wollten sie erwischt werden“, sagte Faris.

Ich nickte. „Genau. Wer auch immer die Menschen mit diesem magischen Virus infiziert hat—“

„Tödlichen magischen Virus.“

„… tödlichen magischen Virus infiziert hat, wusste, dass wir zuerst die Hexen beschuldigen würden. Es war Absicht. Wie eine Falle. Es ist zu einfach. Und was wäre ihr Motiv?“

„Menschen sind langweilig“, schlug Faris vor.

„Wenn Hexen diese Menschen aus irgendwelchen Gründen umbringen wollten, dann würden sie keine Magie verwenden. Sie waren es nicht.“

„Ich stimme dir zu“, sagte der mittlere Dämon zu meiner Überraschung und nahm einen Schluck seines Getränks. „Was noch?“

„Mir bleiben entweder die Dämonen oder die Menschen. Dämonen, na ja, weil sie durchgeknallt sind und es lieben, Menschen zu töten und zu foltern. Nichts für ungut.“

Faris zuckte mit den Schultern. „Schon gut. Es liegt in unserer Natur“, sagte der mittlere Dämon stolz. „Und die Menschen?“

„Es könnten auch die Menschen selbst gewesen sein“, antwortete ich. „Ein Wahnsinniger. Vielleicht ein verrückter Serienmörder, der Magie benutzen kann? Das würde genau passen.“ Faris stieß einen kehligen Laut aus und ich blickte ihn finster an. „Was? Siehst du das anders?“

Faris sah mich belehrend an. „Magische Viren sind selten und nur die Mächtigsten können so etwas verursachen. Laut den Nachrichten der Menschen wurde das Virus eingedämmt, aber alle Zwanzig, die ihm ausgesetzt waren, sind tot. Es ist überall in den sozialen Medien—“

„Hast du meinen Computer benutzt? Er ist durch mehrere Zauber geschützt. Wie hast du es geschafft, sie zu überwinden?“ Zauber waren die Hexenversion von Passwörtern.

Der Dämon kicherte, was mich unglaublich wütend machte. „Das nennst du Schutzzauber? Daran musst du arbeiten, Sammy-Baby. Selbst ein Imp könnte dein verzaubertes Passwort erraten.“

„Das werde ich.“ Und wie ich das tun würde. Ich hatte eine Menge persönliche Dinge auf meinem Computer. Ja, darauf waren auch die üblichen Familienfotos und Finanzdokumente gespeichert, doch ich hatte über die Jahre einige meiner eigenen dunklen Zauber und Beschwörungen gesammelt, ganz zu schweigen von meiner Liste von Goetia-Dämonen und den dazugehörigen Fortschrittsberichten. Irgendwie musste ich sie im Auge behalten. Es war nicht streng geheim, aber mir gefiel der Gedanke nicht, dass Faris in meinen Sachen herumschnüffelte.

„Ich schlafe nicht“, sagte der Dämon, als hätte ich ihn nicht unterbrochen. „Was soll ich sonst mit meiner Zeit anfangen, während du Schäfchen zählst? Du lässt mich ja nicht rausgehen.“

„Genau“, bestätigte ich schnell. Bei der Vorstellung davon, dass Faris ohne eine Aufsichtsperson in der Stadt herumlief, schien mein Bauch meine Eingeweide als Springseil zu verwenden.

„Wenn du dein Bett mit mir teilen würdest, könnte ich neben dir liegen—“

„Nein“, knurrte ich und meine Stimmung verschlechterte sich schlagartig.

Belustigung tanzte über seine Züge. „Wenn du willst, kannst du meine Hände fesseln. Ich liebe es, gefesselt zu sein. Oh, bitte, fessle mich—“

„Nein.“

„Na schön.“ Ein selbstzufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Ich würde die Menschen von deiner Liste der Verdächtigen streichen. Ein magisches Virus ist viel zu kompliziert für ihre winzigen Gehirne. Er oder sie hätte sich höchstwahrscheinlich beim Zaubern selbst angesteckt. Ohne Dämonenblut, das er oder sie beschützt, kann ein Mensch das unmöglich heraufbeschworen und überlebt haben, um es dann auf andere anzuwenden.“

Da hatte er nicht ganz unrecht. „Bleiben also nur noch die Dämonen.“ Ich atmete tief durch. „Fällt dir jemand ein, der einen riesigen Groll auf die menschliche Bevölkerung hegt?“

„Jetzt gerade?“, fragte der Dämon. „Dreitausend? Plus oder minus ein paar Hundert.“

„Das ist nicht zielführend, Faris.“

„Was? Du fragst. Ich antworte.“ Ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen. „Ich kann dir alles geben, was du begehrst.“

Ich verdrehte die Augen. „Wenn es ein Dämon ist, warum hat er ihre Seelen zurückgelassen? Ich habe lange genug gewartet. Ich habe keine Dämonen gesehen oder gespürt, die kamen, um sie zu holen.“

Faris neigte den Kopf zur Seite und schwenkte den Inhalt seines Glases. „Das ist ein guter Punkt, meine kleine Hexe.“ Er riss den Kopf hoch. „Wenn es kein Dämon ist. Dann muss es eine Hexe sein.“

Erneut übermannte mich die Wut. „Ich habe dir gerade gesagt, dass es keine Hexe war“, sagte ich irritiert. „Hast du nicht zugehört?“

„Du hast gesagt, du bist zu neunzig Prozent sicher“, informierte mich der Dämon und tippte mit dem Zeigefinger gegen seinen Drink. „Ich wette auf eine Hexe – eine, die zufällig an unanständige Hexenbücher gekommen ist.“

Ich lachte auf. „Eine Hexe? Du weißt nicht, ob sie eine Sie ist.“

Der Dämon zuckte die Schultern. „Es ist spannender, wenn ich mir unseren Bösewicht als Frau vorstelle. Groß, fit, riesige, pralle Brüste, schmale Taille, muskulöse Oberschenkel, mit einem Arsch, der so fest ist, wie ein—“

„Ist sie nackt?“ Um Gottes willen. Ich wollte meinen Kopf sofort in einen kochenden Kessel stecken.

„Sammy“, säuselte der Dämon und sah mich an, als sei ich verrückt. „Die Frauen in meinem Kopf sind immer nackt.“

Ich schnaubte frustriert. „Was soll ich nur mit dir anstellen?“

Der mittlere Dämon lächelte und zeigte mir seine perfekten Zähne. „Ich hätte da ein paar Ideen.“ Als er meine finstere Miene sah, verschwand sein Lächeln. „Wieso regst du dich so auf? Es sind nur ein paar Menschen gestorben. Mich juckt es überhaupt nicht.“

„Bis jetzt“, sagte ich. „Vielleicht schlägt derjenige wieder zu.“

„Ja.“ Der mittlere Dämon nahm einen Schluck von seinem Getränk und sah mich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. Er beobachtete mich noch einen Moment länger und dann erklang ein missmutiges Geräusch aus seiner Kehle.

„Was?“, fragte ich, während sich meine Verärgerung erneut entfachte und meine Stimme schärfte, bevor ich sie kontrollieren konnte.

„Du scheinst reizbarer zu sein als normalerweise“, bemerkte der mittlere Dämon, der mich von seinem Stuhl aus beäugte.

Ich erstarrte. „Als wüsstest du, wie ich mich normalerweise verhalte.“

„Es liegt daran, dass dich der Pfadfinder versetzt hat, richtig?“, stichelte Faris und Hitze stieg mir in die Wangen. „Deshalb regst du dich auf. Und deshalb siehst du auch immer wieder auf dein Handy auf dem Tisch da drüben“, fügte er hinzu und ich zuckte zusammen. „Glaube ja nicht, dass es mir nicht aufgefallen ist.“ Faris lehnte sich zurück. „Weißt du, was du brauchst, Sammy, Liebling?“

„Faris“, knurrte ich. „Ich schwöre, wenn ich jetzt etwas über Sex oder irgendetwas höre, das mit Sex zu tun hat, dann—“

„Dann was? Wirst du mich fesseln und schlagen?“ Der Dämon lächelte. „Oh, bitte tu es, meine Herrin. Bitte fessle mich“, fügte er hinzu, kreuzte seine Handgelenke übereinander und streckte sie mir entgegen.

Ich schüttelte den Kopf. Es war zwecklos, mit ihm zu diskutieren.

„Willst du darüber reden?“, bot Faris einen Moment später an. Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, bevor er hinzufügte: „Ich bin ein echt guter Zuhörer.“

Hunderte von Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, doch alles, was ich herausbrachte, war: „Es ist nicht so wichtig.“ Alles Lügen. Logan hatte mich sitzengelassen. Ich musste es akzeptieren und darüber hinwegkommen. Die Wahrheit war, dass ich ihn kaum kannte und vielleicht hatte ich die Zeichen falsch gedeutet. Vielleicht stand er einfach nicht auf mich. Es war nicht das Ende der paranormalen Welt. Er ist nur ein Mann und ich brauche keinen Mann, der mich vervollständigt.

„Was ich wirklich wissen möchte“, sagte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln und meinen Kopf freizubekommen, „ist, ob dieses magische Virus auf uns übertragen werden kann. Auf Halbblüter.“

„Sehr gute Frage.“

Das Schlagen von Flügeln erregte meine Aufmerksamkeit. Poe sauste durch das offene Fenster im zweiten Stock und landete mit einem leisen Kratzen seiner Krallen auf meinem Arbeitstisch. Er hielt ein gefaltetes Stück Papier in seinem Schnabel.

Der Rabe spuckte das Papier aus. „Ich habe etwas für dich vom Hof der dunklen Hexen.“

Ich runzelte die Stirn und spürte die Wut an meinen Schläfen pochen. „Sie können nicht einfach erwarten, dass ich ihre Drecksarbeit mache. Ich arbeite offiziell gar nicht mehr für sie“, sagte ich, und meine Laune verschlechterte sich bei dem Gedanken, dass man am Hof dachte, man könnte mich weiter auf diese Weise ausnutzen. „Außerdem arbeite ich nicht ohne Bezahlung. Ich muss Rechnungen bezahlen.“

„Schaufle dir die Kekse rein, liebe Sam“, sagte Poe. „Denn davon wirst du richtig fett.“ Der Rabe schob das gefaltete Stück Papier mit seinem Schnabel in meine Richtung. „Es ist ein Vorschussscheck. Los. Mach ihn auf. Trau dich.“

Ich sah den Raben an. „Woher hast du ihn?“ Ich hob das Papier auf.

Poe wandte den Blick ab. „Ich habe die Botentaube auf dem Weg hierher abgefangen. Wir haben ein paar Worte gewechselt und am Ende stimmte sie mir zu, dass ich der bestgeeignete Vogel bin, um ihn dir zu überbringen“, sagte er und plusterte stolz seine Brust auf.

„Da bin ich sicher“, entgegnete ich tonlos. „Sieht aus, als würdest du eine Freundschaft mit der freundlichen Taube von nebenan aufbauen.“ Mein Mund klappte auf, als ich all die schönen Nullen neben der dicken, fetten Fünf anstarrte. „Fünftausend. Sie müssen wirklich verzweifelt sein. So viel haben sie mir noch nie für einen Job bezahlt.“

„Vielleicht haben sie ein schlechtes Gewissen, weil es mit dem alten Darius so mies gelaufen ist“, warf der Vogel ein.

„Er hat recht“, stimmte Faris zu und zeigte mit dem Finger auf den Scheck. „Dieses Geld riecht nach Schuldeingeständnis.“

Ich schürzte die Lippen. „Das ist mir egal. Sie können mir Geld schicken, sooft sie wollen. Das ist genug, um uns alle sechs Monate lang zu ernähren.“ Als ich den Scheck einsteckte, besserte sich meine Laune endlich. Ich nahm ihr Geld gerne an und hielt es für ein gutes Zeichen. Ich lächelte. Zumindest mein Arbeitsleben schien sich zu verbessern. Wenn es nur in meinem Liebesleben ähnlich wäre.

„Sie wollen, dass du das magische Virus weiter untersuchst“, sagte Poe. „Du sollst versuchen, herauszufinden, wer dahintersteckt. Und sie wollen, dass du die Verantwortlichen festnimmst, bevor sie die ganze Stadt infizieren können.“

„Das wird ein Zuckerschlecken“, sagte ich und wusste bereits, dass es viel schwieriger werden würde, als ich es darstellte.

„Da du diesen Scheck abgefangen hast“, sagte ich, obwohl ich dieses Mal keine sichtbaren Beweise wie Taubenfedern an ihm entdecken konnte, „nehme ich an, dass du meine Antwort zum Hof der dunklen Hexen bringen wirst?“ Der Rabe nickte. „Dann kannst du ihnen zusagen.“ Ich würde es sowieso machen. Da konnte ich genauso gut einen fetten Scheck dafür abstauben. Der Hof musste es nicht erfahren.

Poe streckte sich und knackte zuerst mit dem rechten, dann mit dem linken Flügel. „Bis dann“, verabschiedete sich der Rabe, senkte seinen Körper und bewegte seine Flügel, um loszufliegen, wie ich es schon so oft beobachtet hatte.

„Warte“, rief ich. „Ich gehe zum Schattenschrein, um alles über magische Viren herauszufinden.“

„Gute Idee“, sagte der Vogel, der noch immer bereit zum Abflug war.

„Warte mal. Kommst du nicht mit?“, fragte ich, überrascht darüber, wie abweisend der Vogel war. So verhielten sich Vertraute nicht. Als würde er unbedingt woanders sein wollen. Was passierte mit meinem Raben?

Poe erstarrte. Er sah zu Faris hinüber und dann wieder zu mir. „Warum? Du hast doch deinen Vertrauten. Du brauchst mich nicht. Außerdem habe ich zu tun.“

Ich verschränkte die Arme. „Wirklich? Was denn? Klaust du wieder? Poe? Poe!“

Poe schlug kräftig mit den Flügeln, stieg in die Luft, flog zur Decke des Raumes und verschwand durch das offene Fenster.

„Verdammter Vogel“, fluchte ich und nahm meine Arme herunter. „Ich hätte eine Katze nehmen sollen.“

Faris schnaubte. „Katzen sind noch schlimmer. Und sie haben diese winzigen, scharfen Krallen, mit denen sie deine Haut zerfetzen.“ Als er meine finstere Miene sah, schloss er seinen Mund. „Lass ihn gehen“, sagte der mittlere Dämon. „Außerdem brauchst du ihn nicht. Du hast mich, Liebling“, fügte er hinzu und breitete seine Arme aus.

Großartig. Ich schnaubte. Ich hatte jetzt keine Zeit, um mich um Poe zu sorgen, denn ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Ich warf dem mittleren Dämon einen Blick zu. Dann betete ich stumm zu der Göttin, dass ich mit ihm keinen Riesenfehler machte. Doch ich hatte keine andere Wahl.

„Bring mich nicht dazu, es zu bereuen“, warnte ich ihn.

„Ich werde mich von meiner besten Dämonenseite zeigen“, schnurrte er.

„Genau das macht mir Angst. Trink aus“, sagte ich und mir war danach, ihm das eifrige Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. „Du und ich gehen zum Schattenschrein.“


Kapitel 4


Der Schattenschrein war genau das, wonach der Name klang – ein trostloses, dunkles, eiskaltes, Spinnweben übersätes, schimmelverseuchtes Kerkerloch, in dem es vor Ratten nur so wimmelte. Jep. Es war toll. Genau die Art von Bibliothek, die ich mochte.

Was noch schlimmer war: Er befand sich unter dem Saint Paul’s Churchyard Friedhof, zwischen der Church Street und Broadway in Lower Manhattan. Man konnte die Hexenbibliothek nur mit Magie und durch einen geheimen Eingang betreten. Kein Problem für mich.

Die Luft am späten Nachmittag war warm und erfüllt mit dem Duft von Abgasen, heißem Beton und gerösteten Nüssen. Ich ging die Church Street hinunter und meine Absätze klackerten auf dem Asphalt, während ich mich zwischen menschlichen Fußgängern hindurchschlängelte, die Einkaufstaschen in den Händen trugen. Bei der Vorstellung, die große Bibliothek wiederzusehen und die uralten Wälzer der dunklen Magie durchzublättern, schlug mein Herz schneller vor Aufregung. Es war bei Weitem nicht mein erstes Mal. Ich bemühte mich, mindestens zweimal im Jahr zum Schattenschrein zu gehen. In einem der vielen alten Bücher gab es immer etwas Finsteres und gefährlich Böses zu entdecken. Hinsichtlich der Verhexungen und Zaubersprüchen würde sogar meine Tante Evanora etwas lernen können.

Ein Ellbogen stieß mir in die linke Seite. „Halt dich zurück, Faris“, knurrte ich und lenkte den mittleren Dämon von meiner Hüfte weg. „Du bist mein Vertrauter und nicht an mir festgewachsen. Du darfst dich ein paar Meter entfernen, weißt du.“

„Die verdammte Sonne ist das Problem“, zischte der mittlere Dämon und hielt eine Hand über seine Sonnenbrille. „Sie will mich umbringen. Sie beobachtet mich mit ihrem riesigen Auge.“

Ich warf dem großen Dämon einen Blick zu. Er hatte sich einen meiner schwarzen Schals ausgeliehen und ihn um seinen Kopf gebunden wie ein Kopftuch. Außerdem hatte er eine ganze Flasche Sonnenmilch auf seinem Gesicht und seinen Händen verteilt und sah aus, als hätte er eine Gesichtsmaske aus dem Mayonnaise-Glas aufgetragen. Mit seinen unter den Achseln verborgenen Händen zog er eine Menge Aufmerksamkeit auf sich, was mir gar nicht gefiel.

„Wenn die Sonne tödlich für dich wäre“, erklärte ich, „wärst du bereits zu Staub zerfallen. Wir laufen schon seit zehn Minuten im Sonnenlicht. Mein Großvater hat den Zauber korrekt ausgeführt. Du hast nichts zu befürchten.“

Faris schnaubte. „Wie kannst du diesem alten Narren vertrauen? Traue nie einem Mann, dem mehr Haare aus den Ohren wachsen als an seinem Kinn.“

Ich bewegte mich um eine ältere Dame herum, die Faris anstarrte, als stamme er vom Mars. Ihr Gesicht war vor Argwohn verkniffen. „Der Zauberspruch hat funktioniert. Es reicht jetzt.“ Er war so ein Weichei.

„Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt“, grummelte er und versuchte, seine Sonnenbrille mit seinen Unterarmen zurechtzurücken, während er seine Hände in seinen Achseln stecken ließ. „Du bist sterblich. Ihr Freaks betet die Sonne an, während wir Dämonen sie abgrundtief hassen. Die Sonne ist unser ältester Feind. Ich war nicht mehr in der Sonne, seit ich mit Demelza Archer—“

Ich richtete meinen Blick abrupt auf ihn. „Wer?“ Das war also ihr Name. Demelza Archer. Seine Hexenehefrau.

„Niemand“, sagte er. Seine Kiefermuskulatur spannte sich an und meine Brust verengte sich, als ich den Schmerz auf seinem Gesicht sah – jedenfalls in dem Teil, der nicht von meinem Schal verdeckt war.

„Wir sind fast da“, sprach ich in die plötzliche Stille, um ihn zu beruhigen – er musste bei klarem Verstand sein, um mir mit diesem Virus zu helfen. „Reiß dich zusammen, großer, mächtiger Dämon. Komm jetzt. Der Eingang ist auf der Rückseite.“

„Auf der Rückseite wovon?“

„Von der Kapelle. Da drüben.“

Die beeindruckende Steinkapelle thronte in der Mitte des Häuserblocks wie ein großes Schiff und der Kirchturm ragte weit über die Bäume hinaus. Vier Säulen stützten eine große Säulenhalle, die als Haupteingang diente. Doch das war nicht unser Eingang. Die Kapelle wurde im Jahre 1766 erbaut und ist das älteste intakte Kirchengebäude in New York City. Natürlich hatte der Hof der dunklen Hexen im Folgejahr seine Bibliothek darunter untergebracht.

Zusammen traten wir durch das Eisentor auf der Church Street und folgten dem Steinweg zur Rückseite der Kapelle. Eine Reihe von zwei Meter hohen Zedern verbarg uns vor den Blicken der Menschen, als wir uns dem Gebäude näherten.

Ich stellte mich vor die graue Steinwand. Hohe, gewölbte Buntglasfenster ließen von innen den Blick auf den Friedhof zu. In der Kapelle bewegten sich Schatten von Menschen. Das alte Gemäuer war bei Touristen sehr beliebt.

„Was jetzt?“ Faris trat neben mich. „Wo ist die Tür?“

„Shhh.“ Ich hob meine Hand und sprach: „Ingressus.“

Meine Haut kribbelte, als Magie mich von meinem Kopf bis zu meinen Zehenspitzen durchströmte. Ich atmete zischend durch die Nase ein und versteifte mich, als die Luft um mich herum mit Elektrizität erfüllt wurde, während sich die Energie aufbaute. Ein Stoß von verdrängter Luft knackte in meinen Ohren und dann war anstelle der Steinmauer eine Holztür zu sehen. Neben Sternen, Runen und Sigillen war eine Inschrift in die Tür eingeritzt: WARNUNG. HEXENBESITZ. EINDRINGLINGE WERDEN ALS ZUTATEN IN UNSEREN KESSELN VERWENDET!

Ein anerkennendes Geräusch erklang aus Faris’ Kehle. „Eine ziemlich gute Verzauberung für Hexen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“

Ich lächelte. „Stimmt.“ Ich öffnete die Tür und trat hindurch.

Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter uns. Wir standen in einem kurzen Eingangsbereich, der schwach von dem grünen Licht der Wandleuchten beleuchtet wurde, die die Wände säumten und alles in ihre unheimlichen Farbtöne tauchten. Es war still, die Luft war kühl und roch nach dunkler Magie und Schwefel. Ich atmete tief durch. Gott, ich liebte diesen Geruch. Gegenüber gab es eine Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte.

„Hier entlang“, sagte ich zu dem mittleren Dämon, während ich auf die schmutzigen Zementstufen zuging.

„Gibt es einen anderen Weg?“, spottete Faris und zog meinen Schal und die Sonnenbrille aus. Er faltete den Schal und legte ihn ordentlich neben die Tür. Seltsam.

Als er sich wieder zu mir umdrehte, waren die Unmengen an Sonnenmilch aus seinem Gesicht verschwunden.

Meine Stiefel polterten laut, während ich mich auf den Weg nach unten machte. Alle drei Meter flackerten die Lichter auf und warfen kränklich-grüne Strahlen auf die Schmutzflecken auf beiden Seiten der Wände. Sie waren mit Spinnweben bedeckt, in denen sich herrlich dicke Spinnen tummelten, die die Bibliothek von Bücherläusen befreiten, den fiesen kleinen Insekten, die auf schimmeligen, alten Büchern gediehen. Ja, bei Riesenspinnen wurde mir ganz mulmig, aber kleine Spinnen waren für uns Hexen eine gute Möglichkeit, unsere Häuser vor anderen schädlichen Insekten zu schützen. Auf der engen Treppe war die Luft kälter, und ich unterdrückte ein Frösteln.

Schweigend kamen wir unten an und traten in einen hallenden, dunklen Flur. Am Ende des Flurs, hinter einem Schreibtisch aus glänzendem schwarzem Marmor, saß eine Hexe.

Wenn Santa Klaus eine Doppelgängerin hätte, wäre sie es. Sie war mollig, hatte volle rosige Wangen und ihr weißes Haar war auf ihrem Kopf zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden. Eine winzige, runde Brille saß auf ihrer Nase. Sie trug ein rot-grünes Ensemble aus Blazer und Rock, das zwei Nummern zu klein war, und in den Siebzigern in Mode gewesen wäre. Als ich sie genauer ansah, bemerkte ich, dass sie genügend Flaum unter der Nase und um ihr Kinn hatte, dass man es fast als Bart bezeichnen konnte. Entzückend.

Hinter der alten Hexe breitete sich ein großer Türbogen aus, der zu der Tausende von Jahren alten Hexenbibliothek führte. Ich konnte allein am Eingang schon reihenweise Bücherregale sehen.

Ich erreichte den Empfangstresen. „Hi. Ich bin im Auftrag des Hofs der dunklen Hexen hier. Ich hätte gerne Zugang zum Schattenschrein. Wenn Sie mir verraten könnten, wo ich Bücher über magische Viren finde, wäre das toll.“

Mrs. Klaus sah nicht einmal auf, während sich ihre Finger über eine Tastatur neben einem Haufen Bleistifte und Karten und einer dampfenden Tasse Tee bewegten.

„Lass es mich versuchen“, flüsterte Faris, und bevor ich ihn aufhalten konnte, beugte er sich über den Schreibtisch und die obersten drei Knöpfe seines Hemdes öffneten sich auf unerklärliche Weise, um seine gebräunte, haarlose Brust zu entblößen.

„Ciao, Bella“ schnurrte er. „Meine Freundin und ich hätten gerne Zugang zu der wunderbaren Buchsammlung. Warum gibst du ihr nicht, was sie will, und vielleicht machst du eine Pause und ich kann dir geben, was du willst“, fügte er hinzu und ich zuckte zusammen. Beinahe musste ich würgen.

Faris schnappte sich einen der Bleistifte. „Ich habe eine Schwäche für reife Frauen“, säuselte er und drehte den Stift zwischen seinen Fingern wie eine Cheerleaderin. „All die Erfahrung. Man darf sie nicht verkommen lassen.“

Die Aufmerksamkeit der Hexe richtete sich auf Faris. Ihre blauen Augen legten sich missmutig in Falten und sie verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch. „Name“, forderte sie, den Blick auf mich gerichtet.

„Samantha Beaumont.“

Die Tasten auf ihrer Computertastatur begannen sich von selbst zu bewegen und der Duft von Rosenwasser und Schwefel stieg mir in die Nase – der Geruch ihrer Magie. Ich hob die Augenbrauen. Beeindruckend. Ich wünschte, ich würde diesen Zauber beherrschen. Plötzlich ertönte ein Piepen aus dem Computer. Die Hexe sah auf den Bildschirm und stieß ein kehliges Geräusch aus.

Ein Hauch der Verärgerung wanderte über ihr Gesicht, als sie Faris und seine ganze dämonische Pracht ansah. „Er ist kein Hexer. Er benutzt eine Menge Verzauberungen, um sein wahres Selbst zu verbergen, doch ich kann es ohne Probleme riechen“, fügte sie hinzu und ein leichtes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, weil sie Faris’ scheinbar dunkles Geheimnis aufgedeckt hatte. „Wer bist du?“ Ihr Gesicht verzog sich und ihre Stirn runzelte sich, als hätte Faris gerade absichtlich all ihre kostbaren Bücher beschmutzt.

Faris öffnete seinen Mund …

„Er ist mein Vertrauter“, mischte ich mich ein.

Als sie das hörte, betrachtete die Hexe Faris interessiert. Sie starrte ihn mit stechenden blauen Augen an, unbeeindruckt und neugierig. „Du bist ein Vertrauter?“, wollte sie wissen.

Faris lächelte wie ein Mann, der nichts mehr wollte, als seine Liebhaberin die ganze Nacht zu beglücken. „Ich kann alles sein, was du möchtest, Liebes.“

Ich verdrehte die Augen.

Der dünne Goldrahmen ihrer Brille glänzte in dem schwachen Licht, das von der Lampe an der nahegelegenen Wand ausging.

„Name“, forderte sie. Ihr Tonfall erinnerte mich an eine strenge Schulleiterin, die hoffte, ein Schüler würde einen Fehler machen, sodass sie ihn verhauen konnte.

Oh. Verdammt. „Poebisael“, sagte ich schnell, bevor Faris uns Ärger einhandelte. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, Faris beim Hof als meinen Vertrauten anzumelden. Bei allem, was passiert war, hatte ich es einfach vergessen. Wenn ich mit einem nicht registrierten Vertrauten erwischt wurde, würde es schnell unangenehm werden, und mein Leben war ohnehin schon kompliziert genug.

Der mittlere Dämon richtete sich auf. „Poebisael, zu Ihren Diensten“, sagte er und verneigte sich sogar dabei. Er zwinkerte ihr zu. „Alle möglichen Dienste …“

Ich sah zu, wie die Tasten auf der Tastatur wieder von selbst anfingen, sich zu bewegen. Bei dem plötzlichen Piepen drehte die Hexe sich zu mir.

Sie schnaubte verächtlich. „Alles, was es über magische Viren zu wissen gibt, finden Sie im linken Flügel zwischen den Rubriken V und Z. Alle Bücher oder Manuskripte, die Sie ausleihen möchten, müssen von mir katalogisiert werden. Wenn Sie versuchen, etwas mitzunehmen, werde ich es bemerken.“

Perfekt. „Gut zu wissen“, sagte ich. „Danke.“

„Danke, Liebes“, sagte Faris und beugte sich wieder über den Schreibtisch. „Mein Angebot steht noch. Wenn du jetzt deine Pause machen möchtest, Schätzchen, dann gehöre ich ganz dir—“

Ich packte den Arm des mittleren Dämons und lenkte ihn auf den Türbogen hinter dem Schreibtisch zu. „Gehen wir, Poe. Wir haben viel Recherchearbeit vor uns.“

„Oooh. Ich liebe es, wenn du die Kontrolle übernimmst“, sagte er und sein Lächeln wurde noch breiter. „Da fängt es in mir an zu kribbeln.“

Ich ließ seinen Arm los und schubste ihn von mir weg. „Fang nicht so an. Oder ich schwöre beim Kessel, ich werde dich nach Hause schicken, wo du mit meinem Grandpa warten kannst. Jetzt sei ein braver Vertrauter und hilf mir, Bücher über magische Viren zu finden.“

Faris ließ seine Zähne aufblitzen. „Ja, Herrin. Wie du wünschst“, neckte er mich.

Ich atmete geräuschvoll durch die Nase aus. Langsam bereute ich es, ihn mitgenommen zu haben. Lichter erleuchteten den Flur, während wir durch den Türbogen schritten und einen Raum betraten, der so groß war wie drei Turnhallen. Der Schattenschrein war eine gigantische Bibliothek und der Traum eines jeden Hexengelehrten.

Vom Boden bis zur Decke reichende Bücherregale säumten den Raum, getrennt durch Reihen von hölzernen Lesepulten mit ihren verkratzten Schreibflächen. Ein paar Hexen saßen an den Tischen, vertieft in den jeweiligen Wälzer, den sie lasen, während andere in den Gängen nach ihrem dunklen Zauber oder ihrer Verhexung suchten.

Meiner Nase schlug ein Hauch von Schimmel, Papier, altem Leder und dem vertrauten Geruch von Schwefel entgegen – der Geruch von Magie. Ein dichter, wabernder Energiedunst schwirrte ebenfalls in der Luft, als ob die Magie aus den Tausenden von Büchern ausströmen wollte.

Mit klackernden Schritten bewegte ich mich auf die linke Seite und Faris folgte mir, während ich nach der V-Rubrik suchte. Ich fand sie fast sofort, und sie sah genauso alt aus wie die anderen Bereiche.

Ich stieß einen Seufzer aus, während ich die vielen Reihen alter Bücher und zusammengerollter Manuskripte beäugte. „In dieser Rubrik muss es mindestens fünfhundert Bücher geben.“

„Eher achthundert“, sagte der mittlere Dämon, der bereits einen Folianten in den Händen hielt und ihn durchblätterte.

Ich legte meine Tasche auf dem nächstgelegenen Lesetisch ab und ging auf das Bücherregal zu. Dort fuhr ich mit den Fingern über die Buchrücken, nahm ihre Magie auf und hoffte, dass sie mir vielleicht verraten würden, welches der Bücher das enthielt, nach dem ich suchte. Natürlich war das Wunschdenken. Ich müsste auf die harte Tour danach suchen, indem ich jedes Buch einzeln durchging. Dass Faris die Bücher mit mir durchsuchte war eine große Hilfe, doch das würde ich ihm gegenüber nicht zugeben.

Entschlossen zog ich das erste Buch heraus, ein dünnes, aber ausladendes, dreißig mal dreißig Zentimeter großes, in braunes Leder gebundenes Exemplar, das nach Baumrinde roch. Meine Haut kribbelte, als sie mit dem Leder in Berührung kam. Ich begann zu lesen.

Und so ging es die nächsten zwei Stunden weiter. Ich blätterte durch die Seiten hunderter Bücher und Faris gab alle fünf Minuten einen oberschlauen Kommentar ab. Doch nachdem wir drei Stunden damit verbracht hatten, die alten Bücher durchzugehen, hatte ich noch nichts gefunden, das auch nur annähernd in Richtung magische Viren ging. Nichts. Nada. Niente.

Ich schob das Buch auf meinem Lesetisch von mir weg und meine Stimmung glich der Farbe der düsteren Schatten in der Bibliothek. „Nichts. Kein noch so kleiner Hinweis.“ Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. Mein Hintern wurde vom langen Stillsitzen taub.

Ich war sicher gewesen, dass ich hier etwas finden würde. Ich hatte mich geirrt. Der einzige Hinweis, den ich hatte, war die Verbindung zwischen dem Virus und Magie. Es war nicht viel. Mir gingen die Möglichkeiten und die Zeit aus. Ich hatte das ungute Gefühl, dass derjenige, der für das Virus verantwortlich war, wieder zuschlagen würde, und das schon bald. Und ich hatte noch nicht mal einen Anhaltspunkt.

„Ich hab’s!“, rief Faris wohlgefällig, als er mit einem großen schwarz-rot gestreiften, ledergebundenen Buch vom Bücherregal zu mir herüberkam. „Ich habe dir ja gesagt, ich bin nützlich. Sieht aus, als würde das nicht nur im Schlafzimmer zutreffen. Wer hätte das gedacht?“

Wütende, gedämpfte Stimmen drangen an mein Ohr und ich drehte mich um, wo ich zwei Hexer sah, die mich mit finsterer Miene beäugten. Faris’ Stimme störte offenbar die typische Stille im Raum.

Der mittlere Dämon warf mir das Buch zu und es landete mit einem lauten Krachen auf dem Lesepult. Das Echo verteilte sich im ganzen Raum. Wunderbar.

„Nicht so laut, Faris“, flüsterte ich, während ich den Folianten anstarrte. „Bist du sicher, dass wir da drin etwas über magische Viren finden werden?“

Der mittlere Dämon zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich, wobei er mit seinem Knie gegen meins stieß. „Seite dreihundert sechsundzwanzig, meine Liebste.“

Ich riss meinen Blick von seinem Millionen-Dollar-Lächeln los und widmete mich dem Buch. Der ledergebundene Wälzer war nichts Besonderes. Es sah aus wie die hunderten von anderen alten Büchern hier in der Hexenbibliothek – alt und abgenutzt, mit einem leicht muffigen Geruch.

Aber in dem Moment, als ich es berührte, wusste ich, dass es anders war als die anderen.

Ein heißer Funke durchströmte meine Finger und stieg meinen Arm hinauf, Gänsehaut breitete sich darauf aus, die bis zu meiner Schulter wanderte. Die Muskeln in meinem Rücken und Nacken spannten sich an, als hätte ich einen eingeklemmten Nerv. Die anderen Bücher, die ich herausgesucht hatte, hatten ebenfalls ihre Magie auf mich übertragen, doch dieses war anders. Es hatte sich nicht heiß angefühlt, als ich die anderen geprüft hatte, doch bei diesem schon.

Ich blätterte zu Seite dreihundert sechsundzwanzig. Das heiße Gefühl verflüchtigte sich schnell und es blieb das Verlangen zurück, herauszufinden, was Faris entdeckt hatte.

„Virus magicis“, las ich flüsternd die Überschrift der Seite vor. „Ein magisches Virus“, übersetzte ich.

„Lies weiter“, forderte der mittlere Dämon. „Im dritten Absatz wird es sehr interessant.“

Sein drängender Ton gefiel mir nicht, deshalb begann ich, den ersten Absatz so schnell zu lesen, wie ich Latein in meinem Kopf übersetzen konnte, was ärgerlicherweise ziemlich lange dauerte, wenn man es an dem ungeduldigen Schnauben von Faris maß.

Nachdem ich ungefähr eine Minute gelesen hatte, hatte ich herausgefunden, dass die Lebensdauer des Virus weitgehend von den Fähigkeiten der betreffenden Hexe abhängt. Manche Viren hielten nur Minuten lang an. Einige Stunden. Wenn das Virus aktiv war, übertrug es sich auf jeden, der damit in Berührung kam, tötete die Infizierten und …

Mein Atem stockte und Übelkeit stieg in mir auf und drohte, mich zu übermannen. „Strionibus immunis“, flüsterte ich, als ich meine Stimme fand. „Hexen sind immun.“ Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich und in einer Pfütze um meine Füße endete. Oh. Shit.

„Bingo, Liebes“, sagte Faris, lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. „Du hast es mit einem ganz schönen Schlammassel zu tun. Eine Hexe infiziert Menschen mit einem tödlichen, magischen Virus. Das nenne ich Unterhaltung der Extraklasse.“ Er seufzte. „Ich bin froh, hier zu sein. Für mich wirkt es so, als würdest du meine Hilfe benötigen.“

Mein Blutdruck stieg in die Höhe, pulsierte in meinem Kopf und donnerte gegen meine Schläfen. Die Tatsache, dass Hexen immun waren, konnte nur eins bedeuten: Eine Hexe hatte das Virus beschworen.

Okay, vielleicht war diese Hexe durchgeknallt, aber es war immer noch eine Hexe. Und das machte die ganze Sache um einiges komplizierter.

Schlimmer noch. Ich hatte das ungute Gefühl, dass diese Hexe sich nicht nur mit Menschen zufriedengeben würde.


Kapitel 5


Luke’s BBQ & Grill sowie die beiden benachbarten Gassen waren mit Polizeiband abgesperrt worden. Als das Taxi uns wieder in diesem Teil der Stadt absetzte, hatte der Himmel eine wütend graue Farbe und es brauten sich Wolken zusammen, die den Mond und die Sterne verdeckten. Es roch nach Regen und die Straße war verlassen. Die Menschen mieden diesen Ort wie die Pest, und das aus gutem Grund.

„Bist du bereit, Sherlock?“, fragte ich den mittleren Dämon, der sich in der Straße umsah. Sein Gesicht wurde nur von den Straßenlaternen beleuchtet. „Bereit, deine Ermittlungskünste einzusetzen?“ Seine dunklen Augen waren groß und er sah erwartungsvoll aus, während die Schatten über sein Antlitz tanzten.

Die Sonnenbrille und der Schal waren vergessen und wurden von einem schelmischen Lächeln und dem Spieltrieb in seinen Augen ersetzt. Jetzt, wo es Nacht war, schien der Dämon sich wohler zu fühlen, und ich fragte mich, ob er sich jemals an die Sonne gewöhnen würde.

Ich atmete tief durch. „Hier muss es etwas geben.“ Ich schärfte meine Sinne und suchte nach dem vertrauten Sog der Magie, doch ich spürte nur die kühle Nachtluft. Ich konnte das Surren der Magie nicht mehr wahrnehmen. Das Virus hatte sich verflüchtigt.

Faris’ richtete seinen Blick auf mich. „Was hoffst du hier zu finden, liebe Sammy?“

„Hinweise. Ein Motiv. Irgendetwas, das uns dabei hilft, die Verantwortlichen zu finden.“ Schnell ließ ich meinen Blick durch die Straße wandern, auf der Suche nach Hinweisen auf das Virus oder sogar Blut von den Opfern. Jetzt, wo ich wusste, dass ich mich nicht anstecken konnte, hoffte ich, eine Probe nehmen zu können. Ich bewegte mich auf die Stelle zu, an der ich den infizierten schwarzen Mann sterben sah. Ich umrundete die Regenpfützen, die sich gebildet hatten, da es vor einer Weile geregnet hatte.

„Du meinst, die verantwortliche Hexe“, korrigierte mich Faris. Er sah wieder auf die Straße. „Es tut mir leid, Liebling.“ Der mittlere Dämon richtete sich auf. „Ich glaube, hier wirst du nichts finden. Sieht aus, als hätte der Regen dafür gesorgt.“

„Verdammt noch mal.“ Der Regen hatte wirklich das gesamte Blut der Opfer weggespült, und damit auch jede Spur des Virus und jegliche Beweise, die ich hätte finden können.

Wenn ich wüsste, warum diese Hexen Menschen infizierten, wäre ich viel näher dran, sie zu fassen. Natürlich konnten Hexen auch einfach Psychopathen sein, die Menschen zum Spaß infizierten. Aber diese Möglichkeit kam mir sehr unwahrscheinlich vor. Es brauchte Zeit, um ein magisches Virus dieses Kalibers herzustellen. Außerdem musste der Prozess präzise ausgeführt werden, und benötigte verdammt viel Energie und Hingabe. All das deutete darauf hin, dass dieses Virus einen bestimmten Zweck erfüllen sollte. Warum infizierte man Menschen? Warum ging man das Risiko ein, erwischt zu werden? War es eine Art Nachricht?

Ich war mir hundertprozentig sicher, dass bestimmte Hexen hinter diesem Virus steckten, und das brachte mich innerlich zum Kochen. Hexen, insbesondere Hexen der dunklen Magie, hatten ohnehin schon einen schlechten Ruf unter Paranormalen. Wir brauchten nicht auch noch Psycho-Hexen, die die Menschheit infizierten.

Tatsache war jedoch, dass es sich nicht um eine wahllose Infektion handelte. Es gab einen Grund für diese Angriffe. Und ich würde ihn herausfinden.

Ich hob meinen Kopf und starrte enttäuscht die Straße hinunter. Ich brauchte mehr Informationen.

„Komm mit. Da drin werden wir sicher etwas finden.“ Ich eilte auf das Restaurant zu, duckte mich unter dem Absperrband hindurch und ging zur Tür. Ein großes gelbes Schild mit der Aufschrift VORSICHT: QUARANTÄNEZONE. NICHT BETRETEN war an die Tür geklebt worden, auf dem außerdem ein grelles Symbol für biologische Gefahr prangte.

Ich zog die Eingangstür auf und riss dabei das Band und das Schild ab, als ich eintrat. Das Restaurant war nicht beleuchtet und ich wartete ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Als ich endlich Formen ausmachen konnte, schritt ich vorwärts.

Der Gastraum sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Stühle und Tische waren umgeworfen, und auf dem Boden lagen zerbrochene Gläser und Keramikteller, auf denen sich noch Essen befand. Kühle Luft sickerte durch die zerbrochenen Fenster. Es war schwierig, überhaupt etwas zu erkennen, besonders sämtliche Details, die mir mit diesem Virus helfen würden. Unter meinen Stiefeln knirschte das zerbrochene Glas und die Keramikscherben, als ich mich weiter durch den Raum bewegte. Obwohl die Lampen ausgeschaltet waren, konnte ich eine dünne weiße Schicht auf allen Gegenständen sehen, wie eine dicke Staubschicht. Die Schicht klebte überall – an den Wänden, auf den Tischen und Stühlen, dem Boden, selbst auf den Teilen der Fenster, die nicht zerbrochen waren. Definitiv ein Desinfektionsspray gegen biologische Gefahren.

„Sieht aus, als wären die Menschen gründlich gewesen“, kommentierte Faris und bewegte sich an mir vorbei. Er hob eine Gabel auf, die mit dem weißen Schaum bedeckt war und schnupperte daran. „Riecht nach Bleiche.“ Er ließ die Gabel fallen. „Was jetzt?“

Ich ließ meinen Blick durch das verwüstete Restaurant gleiten und stellte mir die Gäste vor, die bei den ersten Anzeichen der Kontamination panisch um ihr Leben gerannt waren. „Die Küche.“ Ich sah Faris an. „Wenn die Hexe ein Restaurant dafür gewählt hat, Menschen zu infizieren, schätze ich, es war in ihrem Essen.“

Faris sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. „Tod durch Magenverstimmung. Verstehe.“

Ich schob mich an Faris vorbei und ging in den hinteren Teil des Restaurants, wo sich die Küche befand. Auch wenn ich gelesen hatte, dass ich mich nicht mit dem magischen Virus anstecken konnte, blieb die Angst. Ich passte also auf, nichts anzufassen und benutzte meine Stiefelspitze, um Stühle und Tische aus dem Weg zu schieben.

Durch eine Öffnung in der Wand sah ich die Küche.

Dort war alles, was man in einer Gastronomieküche erwarten würde: Edelstahlgeräte, zwei sechsflammige Gasherde, große Arbeitsflächen mit vielen Töpfen und Pfannen, drei große Gastronomieöfen und vier tiefe Spülbecken. Regale säumten die Wände, auf denen Gläser, Dosen und Säcke mit Mehl standen. Daneben befanden sich große Vorratsschränke. Ein paar Flaschen Bier standen noch da und warteten darauf, geöffnet zu werden. Und ja. Alles war mit den weißen Überresten des Schaums bedeckt, wie im Winterwunderland. Großartig.

„Verdammt“, fluchte ich leise und die Sorge legte sich wie ein schwerer Stein in meinen Magen.

„Schnee“, schnaubte Faris und schaltete das Licht an.

Ich blinzelte, als es plötzlich hell wurde, doch einen Moment später betrachtete ich den Raum. Das menschliche Aufräumkommando für biologische Gefahren hatte hier ganze Arbeit geleistet. Jede Oberfläche war von einer zentimeterdicken Schicht weißem Schaum bedeckt. Doch ich würde nicht aufgeben. Hier musste etwas sein, doch nichts sah nach einem Hinweis aus.

Das Virus war magisch. Die Menschen mochten es geschafft haben, es mit ihrem virenvernichtenden Schaum einzudämmen, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass das Virus durch Magie ausgelöst worden war. Wenn das Virus Spuren hinterlassen hatte, würde ich sie finden.

Ich atmete schneller, als ich mich auf die Spüle zubewegte. Ich schloss die Augen, dehnte meinen Willen aus und ließ zu, dass mein Bewusstsein einen Energiestrang meines Sigillenrings berührte. Zur Antwort pochte mein Ring und ich ließ mich von der Energie durchströmen und suchte nach einem Anzeichen für Magie.

Und da war ein kleines Ziehen an meinem Bewusstsein. Es war winzig, doch ich spürte es. Ich war mir sicher. Es war Magie.

Aha. Es gab hier tatsächlich etwas. Ich konnte es fühlen.

Ich öffnete meine Augen. „Hier drin gibt es irgendwo eine Spur von Magie.“ Mein Puls raste und ich atmete noch schneller. „Ich habe sie gespürt.“

„Wirklich?“, fragte Faris. Ich konnte die Überraschung in seinem Tonfall hören, als er neben mir auftauchte. Sein Blick war auf die Spüle gerichtet. „Wo?“

Ich stürmte durch den Raum und umrundete einen der Tische, dann bewegten sich meine Beine auf die Stelle zu, von der das Ziehen gekommen war, und ich starrte auf den Mülleimer hinunter.

Einen Moment später stand Faris neben mir. „Menschliche Abfälle? Das ist wirklich eklig.“

Er hatte recht. Es stank nach einer Mischung aus verfaultem Fleisch und verdorbener Milch. Der Müll war ebenfalls von demselben weißen Schaum bedeckt, doch er konnte die Magie nicht verbergen, die darin pulsierte. Ich starrte den Abfall an und spürte das Ziehen darin. Ich irrte mich nicht. Ein Teil des Virus war da drin und lebte, und ich musste ihn haben.

Ich atmete tief durch und sah Faris an. „Was, wenn das Buch falsche Informationen enthält? Was, wenn ich mich doch anstecken kann?“ Was, wenn dieses Virus mich tötet? Ein Anflug von echter Angst machte sich in mir breit, unerwünscht und beunruhigend.

Faris blickte mich an. Er blinzelte; offensichtlich war er in Gedanken verloren gewesen. „Mach dich nicht lächerlich. Du wirst dich nicht anstecken. Niemand kann so gut Latein wie ich. Vertrau mir. Du wirst dich nicht anstecken.“

Faris war einer der schlausten mittleren Dämonen, denen ich je begegnet war, doch er war nicht allwissend. „Was ist mit Dämonen?“

Seine Augen weiteten sich, als er etwas in meinem Gesicht sah. „Warte mal“, sagte er und trat einen Schritt zurück. „Ich bin vielleicht dein Vertrauter, aber ich werde diese schönen, manikürten Hände nicht mit Menschenabfall ruinieren. Das kannst du vergessen. Es gibt Schlimmeres als magische Viren. Das mache ich nicht.“

Ich ließ die Schultern sinken. „Ich habe gar nicht gefragt.“ Aber ich wollte …

„Stopp“, sagte er mit steifer Haltung und ging einen weiteren Schritt zurück in Richtung Ausgang. „Vergiss es. Alles, nur das nicht.“ Sein Gesicht wurde blass und er sah aus, als würde er sich gleich übergeben. Was für ein Waschlappen. Irgendetwas blitzte in seinem Gesicht auf und er sagte: „Das verstößt gegen unseren Vertrag.“

„Wir haben keinen Vertrag“, sagte ich und schüttelte den Kopf.

„Genau!“ Er streckte mit triumphierendem Glänzen in den Augen einen Finger in die Luft. „Technisch gesehen bin ich gar nicht dein Vertrauter. Und das bedeutet, dass du mich nicht zwingen kannst. Du kannst mich eigentlich zu gar nichts zwingen. Nicht, wenn ich es nicht will. Und Liebes, ich sage dieses Wort nicht gern zu dir, aber … nein. Heute nicht, Liebling.“

Ich rollte mit den Augen. Mittlere Dämonen waren solche Dramaqueens. Kein Wunder, dass Hexen sie nie zu ihren Vertrauten machten. Aber der Dämon hatte recht. Ich konnte ihn zu nichts zwingen, was er nicht wollte. Also blieb mir nur eine Möglichkeit. Ich würde es selbst tun müssen. Juhu.

Wenn Poe hier wäre, würde er es tun. Mein Herz schien einen Schlag auszusetzen, als mir in den Sinn kam, dass ich ihn verlor.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Na schön. Ich tue es“, sagte ich, schüttelte die unangenehmen Gedanken ab und versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

„Ja. Gute Idee“, sagte Faris, der so weit von mir weg stand wie möglich, als würde ich ihn mit einem Zauber dazu bringen, es zu tun. Dieses Riesenbaby.

Ich schob meine Ärmel nach oben, atmete tief durch und verdrängte alle Warnschilder in meinem Kopf, dann steckte ich meine Hand tief in den Mülleimer.

Und ja, es war so ekelhaft, wie es sich anhört.

Wenn ich eine Hexe wäre, die Glück hat, wäre alles ganz einfach für mich. Aber das war ich nicht. Natürlich war es komplizierter, als meine Hand einfach in den Müll zu stecken und genau das herauszuziehen, wonach ich suchte. Zuerst musste ich die oberste Müllschicht herausholen. Ja. Was für ein Glück ich doch hatte.

Ich hielt die Luft an und bewegte vorsichtig meine Hand, um das, woran das Virus gebunden war, nicht zu verschütten oder zu zerstören, und zog das Erste heraus, was meine Finger berührten – eine Handvoll Kartoffelschalen. Als Nächstes kam verfaulter Salat. Danach Zwiebelschalen, ein paar Hähnchenknochen, Karottenstreifen, und schließlich, ganz am Boden des Mülleimers, berührten meine Finger die glatte Oberfläche von etwas Festem, wie Glas.

Sobald ich es berührte, traf ein Impuls heißer Magie meine Fingerspitzen und fuhr durch meine Hand bis zu meinen Arm hinauf.

Vorsichtig zog ich das Objekt heraus. Zwischen meinem Daumen und Zeigefinger hielt ich eine schwarze Glasscherbe.

Sie war gewölbt, wie ein Bruchstück einer schwarzen Kugel. Ich wühlte erneut im Müll und holte drei weitere Stücke heraus, bis ich alle hatte. Es war definitiv eine Kugel von der Größe eines Apfels, zumindest war sie es gewesen, bevor sie zerbrochen wurde. Auf den ersten Blick sah es nicht nach viel aus. Das Pulsieren der Magie war schwach, aber es war da.

Ich schluckte. Ich starrte das Objekt an, das das magische Virus enthalten hatte. Bingo.

„Sieht aus, als hättest du es gefunden“, ertönte Faris’ Stimme direkt an meinem Ohr.

„Das habe ich.“ Mit den Scherben in der Hand ging ich zum nächstgelegenen Tisch. Mit meiner freien Hand schubste ich ein paar Töpfe und Pfannen aus dem Weg und legte die Glasstücke auf die Arbeitsfläche. Als Nächstes zog ich einen transparenten Frischhaltebeutel aus meiner Umhängetasche, legte die Scherben hinein und verschloss sie.

„Hab’ ich dich, du kleines Miststück“, sagte ich zu der zerbrochenen schwarzen Kugel. „Ich dachte, du wärst größer.“

„Also“, sagte Faris, der sich händereibend durch die Küche bewegte. „Jetzt, wo du sie gefunden hast, was willst du damit tun?“

Gute Frage. Es war nicht so, als wäre ich eine Expertin auf diesem Gebiet. Und wenn man den wenigen Informationen über magische Viren, die ich gefunden hatte, Glauben schenkte, war es noch lange nicht vorbei.

Ich stieß den Atem geräuschvoll aus und legte meine Hände auf beide Seiten des Beutels auf dem Tisch. „Na ja. Wenn ich das Virus von dem Glas lösen kann, können wir vielleicht herausfinden, wie es hergestellt wurde und welche magischen Substanzen verwendet wurden. Wenn ich das Virus rekonstruieren kann, kann ich herausfinden, wer es hergestellt hat.“ Und die verdammte Hexe töten. Der Gedanke, dass eine Hexe etwas so Schreckliches getan haben könnte, machte mich immer noch krank. Aber die Beweise waren direkt vor meiner Nase.

Bevor ich jedoch irgendetwas tat, musste ich mich zuerst um etwas anderes kümmern.

„Ich muss den Hof der dunklen Hexen warnen“, verkündete ich. Anspannung machte sich in mir breit und ein Muskel nach dem anderen verkrampfte sich.

„Ich fürchte, das muss warten“, ertönte Faris’ Stimme hinter mir.

„Warum?“, fragte ich. „Hast du heute Abend noch Pläne, von denen ich nichts weiß?“ Gott, er kann manchmal so nervig sein.

„Weil wir Gesellschaft haben, Liebes.“

Als ich die plötzliche Anspannung in seiner Stimme hörte, drehte ich den Kopf. Mein Blick folgte dem von Faris, der auf die Küchentür gerichtet war.

Da, auf der Schwelle, standen drei verhüllte Gestalten. Aus ihren Händen quollen grüne Ranken der Magie.

Dunkle Hexen.

Verdammter Mist.


Kapitel 6


Okay. Jetzt wurde es unangenehm.

Die Hexen trugen schwere schwarze Umhänge. Ihre Gesichter waren im Schatten ihrer Kapuzen verborgen, was es unmöglich machte, sie zu sehen. Wenn ich raten müsste, würde ich anhand ihrer Größe vermuten, dass ich drei Männern gegenüber stand. Alle drei mussten mindestens 1,80 m groß sein.

Ich wusste instinktiv, dass es die Hexer waren, die für das Virus verantwortlich waren. Warum sonst sollten sie hier sein, und ihre Magie als eine so offensichtliche nonverbale Drohung zur Schau stellen? Hexen zeigten ihre Magie nicht so, außer sie hatten vor, sie zu benutzen. Es sah aus, als wollten sie sie gegen uns richten. Wunderbar.

„Nimmt mich jemand auf dem Besen mit?“, spottete Faris und wich zur Seite, um sich entweder zu verteidigen oder zu rennen. Wenn er weglief, würde ich ihn umbringen.

Die Hexer rührten sich nicht.

„Kann ich euch irgendwie helfen?“, fragte ich und hielt meine Stimme kraftvoll und ruhig, während ich die Macht meines Rings anzapfte. „Ich bin im Auftrag des Hofs hier. Mir war nicht klar, dass der Hof Verstärkung schicken würde. Ihr seid doch Verstärkung. Richtig?“

Gemeinsam bewegten sich die drei Hexer mit ausgestreckten Händen in die Küche, wobei sie den dunklen Zauber vorbereiteten, den sie gegen uns anwenden wollten.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Das nehme ich wohl als Nein.“ Ich knirschte mit den Zähnen, als beim Gedanken an die toten Menschen Zorn in mir aufstieg. „Wer seid ihr?“ Ich wartete auf eine Antwort. „Warum versteckt ihr euch unter diesen Kapuzen, als hättet ihr Angst, dass man euch entlarvt?“, fragte ich. Noch immer nichts. „Warum seid ihr hier? Aus Schadenfreude? Um euch an den Toden zu erfreuen, die ihr mit eurem Virus verursacht habt?“ Kranke Bastarde. „Wenn ihr auf einen Kampf aus seid, dann muss ich eurem Wunsch wohl nachkommen“, sagte ich lächelnd, während ich mich von dem Tisch entfernte. Die Macht meines Rings, die durch meinen Willen entfacht worden war, surrte über meine Haut. „Ich hatte schon lange keinen guten Hexenkampf mehr.“ Der letzte Hexer, gegen den ich gekämpft hatte, war nackt gewesen. Zumindest waren diese Kerle bekleidet. Ich zog es vor, wenn sie ihr Gehänge bedeckten.

„Du solltest deine Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken, Samantha Beaumont“, meldete sich plötzlich einer der Hexer zu Wort. Seine Stimme klang männlich und jung, als sei er vielleicht Mitte zwanzig. Er sprach mit amerikanischem Akzent, allerdings konnte ich die Stimme keiner Person zuordnen. Sein Kopf drehte sich in Faris’ Richtung. „Und du hast auch noch einen dämonischen Liebhaber. Was ist los? Findest du keinen Hexer, der dich befriedigt?“

Ich stieß ein leichtes Lachen aus. „Er ist mein Vertrauter, du Arschloch.“

Faris breitete seine Arme aus. „Farissael zu euren Diensten, ihr Dreckskerle“, rief er und mein Lächeln wurde nur noch breiter. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee gewesen, Faris mitzunehmen.

„Aber ich muss darauf bestehen, dass ihr meiner Hexe kein Haar krümmt“, sagte der mittlere Dämon und ich zuckte bei dem Wort ‚meiner‘ innerlich zusammen. „Wenn ihr sie anfasst, werde ich mich revanchieren müssen.“ Sein Tonfall verhieß Schmerz und Tod. Wenn ich Faris nicht kennen würde, hätte ich mir vor Angst ins Höschen gemacht. Doch die Hexer schienen keine Angst zu haben. Tatsächlich sahen sie uns an, als wären wir leichte Beute, als ginge keine Bedrohung von uns aus.

Es gefiel mir nicht, dass sie meinen Namen kannten, während ich keinen Schimmer hatte, wer sie waren. „Wie wäre es, wenn ihr mir eure Namen nennt, und vielleicht werden mein Freund und ich euch verschonen.“ Ja. Als ob das passieren würde. Nach dem, was sie abgezogen hatten, verdienten sie ein Bad in meinem kochenden Kessel. „Wenn ihr mir eure Namen nicht sagen wollt, denke ich mir einfach welche für euch aus.“

„Es war ein Fehler von dir, herzukommen“, sagte derselbe Hexer und hob seine Hände, um seine Magie und seine Macht zur Schau zu stellen. „Ein sehr großer Fehler.“

„Oooh, ich zittere vor Angst“, sagte ich und schüttelte meinen Oberkörper. „Hier in der Küche ist es ein wenig eng für ein Duell. Wie wäre es, wenn wir in den Gastraum gehen?“

„Du kannst uns nicht aufhalten, Samantha“, sagte derselbe Hexer, als würde er mich kennen. „Du kannst das Virus mit deiner Hexenmagie nicht eindämmen. Es ist zu spät. Du kannst nicht aufhalten, was bereits begonnen hat.“

Ach, wirklich? „Klar, du Schwachkopf. Darf ich dich Schwachkopf nennen? Toll. Hör zu …“ Ich atmete durch und bündelte meine Magie. „Ihr habt mit eurem Virus Kinder getötet. Und das kann ich nicht hinnehmen. Niemand fasst in meiner Stadt Kinder an. Niemand. Nicht einmal Hexer.“

Bei meinen Worten schnaubten sie und verärgerten mich nur noch mehr. Und dann kamen sie auf uns zu.

„Bei des Däumchens Juckerei, jemand Böses kommt vorbei“, sang Faris mit einem bösen Lächeln auf den Lippen und schien sich auf die Möglichkeit zu freuen, gegen ein paar Hexer zu kämpfen.

Und dann legten sie los.

Drei Feuerbälle aus grüner Magie schossen auf mich zu.

„Murus!“, brüllte ich und streckte meine Hände aus. Eine Wand aus blauer Energie errichtete sich vor mir. Die drei grünen Geschosse schlugen mit einem donnernden Knall gegen mein Schutzschild und ich sprang zurück. Der Boden unter meinen Füßen bebte und dann fiel meine Verteidigung.

Oh. Verdammt.

Der Schutzschild hätte noch eine Weile länger halten sollen.

Das Lachen der Hexer jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wer waren diese Typen?

Sorgfältig betontes Latein erklang aus ihren Mündern, während ihre Finger vor grüner Magie trieften. Die Luft war von Schwefel erfüllt – dem Geruch dunkler Magie. Ich hatte kaum Zeit zu blinzeln, bevor ein weiteres tödliches grünes Geschoss auf mich zugeschleudert wurde.

Faris sprang zur Seite und murmelte etwas in einer düsteren, dämonischen Sprache. Er streckte seine Hände aus und Ranken der Finsternis schlugen gegen den grünen Feuerball. Er explodierte in schwarze Funken. Mit einer blitzschnellen Bewegung stürmte der mittlere Dämon vorwärts und schleuderte eine schwarze Kugel aus dämonischer Magie auf den nächststehenden Hexer.

Der Hexer schrie auf, als er getroffen wurde und fiel rückwärts auf den Boden, wo er zwischen den Trümmern der Tische und Stühle versank.

Faris lächelte. „Das passiert, wenn man sich mit einem mittleren Dämon anlegt.“

Das Adrenalin schoss in meine Adern. Ich war dran.

Ich trat mit dem Stiefel einen Tisch aus dem Weg. Er schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand. „Fulgur chordis!“, rief ich, blaue Elektrizität floss aus meinen Fingern und ich lenkte sie auf einen der beiden verbleibenden Hexer.

Lateinisch Worte verließen seine Lippen. Er hob die Hände und fing die elektrische Ranke ab, die auf ihn zuschoss.

Mein Mund klappte auf. „Okay. Das ist ein cooler Trick.“

Der Hexer manipulierte die Energie mit seinen Händen, verdrehte sie und drückte sie zusammen, bis die Stränge zu einer Kugel wurden. Er sah zu mir auf und schleuderte mir meine eigene verdammte Magie entgegen.

Scheiße.

Ich warf mich auf den Boden und die Luft entwich aus meiner Lunge, als ich aufschlug. Die blaue Energiekugel explodierte hinter mir an der Wand.

Ich blickte auf und sah Faris, der wie ein Irrer lachte. Er drehte sich zu einem der dunklen Hexer um. „Alles oder nichts, Scherzkeks.“

Er griff an, so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen. Er war zu selbstsicher. Ich konnte nur noch einen Hexer sehen. Wo war der andere? Hatte Faris ihn umgebracht?

Eine Gestalt materialisierte sich hinter Faris, wie ein Geist, der Form annahm.

„Faris, hinter dir!“, rief ich, als der zweite Hexer auftauchte, als wäre er gerade hierher gebeamt worden wie in Star Trek.

Faris wirbelte herum. Doch er war nicht schnell genug.

Grüne Peitschenhiebe trafen ihn. Faris’ fletsche die Zähne und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er zurückstolperte und der Schwefelgeruch von dem Geruch von angesengtem Fleisch ersetzt wurde. Ein Schmerzensschrei löste sich aus der Kehle des Dämons.

„Ihr Bastarde!“

Ich fauchte wie eine Bestie, als ich mich auf die Füße drückte, und meine Wut befeuerte meine Magie, bis ich nur noch Tod und Zerstörung sehen konnte. Ich würde diese Bastarde mitsamt ihren schwarzen Umhängen grillen.

Ich stürzte auf den Hexer zu, der Faris angegriffen hatte, während ich bereits einen Zauber sprach.

Als ich mich ihm näherte, hob er den Kopf.

Ich ließ all meine Energie in den Zauber fließen und brüllte: „Tollunt!“ Ein Tisch flog mit der gewaltigen Wucht einer Kanonenkugel auf den ahnungslosen Hexer zu und krachte unverrichteter Dinge gegen die Wand.

Der Hexer hatte schon wieder den Houdini raushängen lassen und war verschwunden.

Verdammt. Für Verschwinde- oder Teleportationszauber musste man unglaublich gut sein. Es dauerte Jahre, diese Magie zu perfektionieren, wenn man nicht mit nur einer Körperhälfte wieder auftauchen wollte, um sich dann zu fragen, wo die andere Hälfte hin war. Es erforderte eine Menge rohe Macht und unglaublich viel Wissen. Wer auch immer diese Hexer waren, sie verfügten über sehr starke Magie.

Ich spürte, wie sich die Luft hinter mir bewegte und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Oh nein. Das würde er nicht mit mir machen.

Ich wirbelte herum und bündelte meine Magie in meinen Händen, dann rief ich: „Feurantis!“

Ein Feuerball traf den Hexer in die Brust. Er stieß einen überraschten Schrei aus, als er zurücktaumelte und gelb-orange Flammen bis über seinen Kopf hinweg aufloderten. Er schrie ein lateinisches Wort, das ich nicht kannte, und stürzte zu Boden. Der Gestank von verbrannten Haaren stieg mir in die Nase.

„Miststück“, fluchte dieselbe Stimme, die jung und jetzt äußerst bösartig klang.

Ich hob den Blick und sah, wie der letzte Hexer mich anstarrte, dessen Schultern vor Anspannung steif waren. Er war stinksauer. Das war gut. Da waren wir schon zwei. Jetzt konnte es losgehen.

Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Ja. Das bin ich. Das Miststück, das dir in den Arsch treten wird.“ Im Augenwinkel sah ich Faris, wie er die Wand nutzte, um sich aufzurichten.

„Wie ich schon sagte“, knurrte der Hexer mit vor Wut triefender Stimme, „ist das erst der Anfang. Wir kratzen erst an der Oberfläche unserer Macht. Und wenn wir sie ausschöpfen, wirst du es spüren.“ Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch ich war mir sicher, dass er grinste.

„Fantastisch.“ Mein Blick triefte vor Hass, als ich den Hexer anstarrte. „Zeig’s mir, Schwachkopf“, keuchte ich und stemmte meine Füße in den Boden, während ich die Energie aus meinem Ring rief.

Der Hexer stieß ein gehässiges Lachen aus. „Dein magischer Ring ist nutzlos.“

„Sag das deinem Freund, den ich damit gegrillt habe.“

„Magische Ringe sind Schwindel. Es ist keine richtige Magie.“ Er schüttelte seinen Kopf in einer langsamen und herablassenden Bewegung. „Du bist erbärmlich.“

Mein Lächeln wurde breiter, denn ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte. „Das werden wir sehen.“

Ein Knurren entwich dem Hexer. „Adieu, Samantha Beaumont“, sagte er und es klang irgendwie endgültig.

Ich würde nicht darauf warten, dass er angriff. So dumm war ich nicht.

Ich riss meine rechte Hand nach vorn und rief: „Hasta Fuero!“ Ich warf den Zauber und konzentrierte mich darauf, die Macht so zu formen, wie ich es brauchte. Ein gelb-oranges, speerartiges Feuer schoss aus meiner ausgestreckten Hand und flog direkt auf den Kopf des Hexers zu.

Lateinische Worte flossen aus seinem Mund und mit einer Handbewegung schleuderte er meinen schönen Speer gegen die Wand neben ihm. Der Speer explodierte in einer Schockwelle, die Staub und Stücke der Wand wie einen Schneesturm aufwirbelte.

Doch das hatte ich erwartet.

Gerade, als er seine Hand bewegte, ließ ich einen weiteren Zauber los.

„Involuta!“

Energie schoss aus meinen Händen. Blaue und weiße Feuerbänder wickelten sich um den Hexer, drückten seine Arme fest gegen seinen Körper und fingen ihn ein wie ein magisches Lasso.

„Warum tut ihr das?“, keuchte ich und bewegte mich auf ihn zu. „Befolgt ihr Befehle oder ist das eine kranke Masche, die ihr drei euch selbst ausgedacht habt? Das würde mich allerdings überraschen. Für wen arbeitet ihr?“ Ich wischte mir den Staub aus den Augen. „Sag es mir.“

Der Hexer ließ den Kopf hängen; blaue und weiße Energie tanzte entlang der Bänder, die ihn umgaben. Und einen Moment lang dachte ich, er würde umkippen. Doch dann begann er zu lachen. Ein krankes, gestörtes Lachen, das sich verblüffend nach dem Bellen einer Hyäne anhörte.

Mit einem gewaltigen, dumpfen Knall zerriss der Hexer mein magisches Lasso, als würde er Papierstreifen zerfetzen. Seine Fesseln zerfielen zu Asche.

„Ist das alles, was du draufhast?“ Er lachte wieder; seine Körpersprache war beherrscht, selbstbewusst und tödlich. Und zum ersten Mal an diesem Abend spürte ich echte Angst. Wie waren diese Hexer so stark geworden? Ihre Magie fühlte sich nicht an, wie geborgte Dämonenmagie, doch ich könnte mich irren. Es wäre nicht das erste Mal.

Also gut.

Der Hexer kam blitzschnell auf mich zu und sein schwarzer Umhang flatterte hinter ihm wie riesige Fledermausflügel.

Ich hob meine Hände in die Luft. „Paralyticus!“ Die Macht kreischte, als sie sich ihren Weg aus meinem Körper bahnte und den Hexer traf.

Der Hexer erstarrte mit ausgestreckten Händen mitten in seiner Bewegung, kaum anderthalb Meter von mir entfernt. Er war wie eingefroren, steif wie eine Statue.

Hab’ ich dich, du Bastard.

Die Luft verschob sich mit einem Knall, und ein grüner Strahl traf mich frontal.

Schmerzen explodierten in meiner Brust, als ich rückwärts zu Boden fiel, und meine Organe brannten, als würden sie sich verflüssigen. Ach du Scheiße. Das tat weh.

Kreischend stürzte sich der Hexer auf mich. Ich stützte mich auf dem Boden ab und versuchte, meine Beine hochzuziehen, um ihn umzuwerfen, doch ich spürte sie nicht. Ich konnte an nichts anderes denken als an den Schmerz.

Ich war erledigt. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Gott, tat das weh.

Der Hexer drückte seine Knie auf meinen Brustkorb und fixierte mich so auf dem Boden. „Hexe“, zischte er und packte mich an den Schultern, während mir sein heißer, stinkender Atem entgegenschlug. „Gib auf, Samantha. Du kannst nicht gewinnen. Lass gut sein. Am Ende wird es sowieso keine Rolle spielen. Ich werde es genießen, zu sehen, wie das Licht in deinen Augen erlischt.“

Der letzte Rest Sauerstoff entwich meiner Lunge. Ich sah auf und blinzelte zwei funkelnden grünen Augen entgegen. „Leck mich“, knurrte ich und versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, doch sie gehorchten mir nicht. Ich bekam keine Luft. Dieser Bastard würde mich töten.

„Du willst es nicht anders.“ Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprudelte unverständliches Latein aus seinem Mund, oder vielleicht war es unverständlich für mich, weil ich bereits zu mitgenommen war, um es zu verstehen. Ein Windstoß kam auf und schlug mir mein Haar ins Gesicht und in die Augen. Ich würde sterben.

Wie in Zeitlupe sah ich zu, wie der Hexer seine Magie formte. Ich blinzelte. Dann schossen schwarze Ranken auf den Hexer zu. Er wurde von mir heruntergehoben und durch den Raum geschleudert.

Ich holte tief Luft und rollte mich gerade rechtzeitig zur Seite, um ihn durch die Küchentür fliegen und gegen einen der Esstische krachen zu sehen. Er wimmerte und schlug schwach um sich, und die dämonische Magie stieg von seinem Gewand auf wie Rauch von einem Feuer. Und dann blieb er regungslos liegen.

Obwohl ich es nicht sehen konnte, hatte ich das Gefühl, dass seine Haut verkohlte.

„Samantha.“

Ich blickte auf und sah einen sehr besorgten mittleren Dämon über mir. „Was?“ Ich hustete und meine Arme und Beine kribbelten, als der Blutfluss wieder einsetzte. Meine Brust tat höllisch weh. „Hast du noch nie eine angeschlagene Hexe gesehen? Sei ein guter Vertrauter und hilf mir auf“, forderte ich ihn auf, während ich eine Hand in die Luft streckte.

Lächelnd zog mich Faris auf die Füße. „Wie fühlst du dich? Du hast ganz schön was abbekommen.“

„Du auch.“ Ich taumelte und versuchte, das Gleichgewicht zu finden. Ich wollte nicht auch noch auf die Nase fallen. „Mach dir keine Gedanken um mich. Mir geht es gut.“ Nicht wirklich. Meine Eingeweide fühlten sich an, als wären sie durch einen Fleischwolf gedreht worden. Trotzdem fühlte ich mich ein bisschen euphorisch und war erleichtert, dass Faris noch in einem Stück war.

„Kennst du diese Hexer?“, fragte der mittlere Dämon, als er sich aus der Küche auf den toten Hexer im Gastraum zubewegte. „Sie kannten deinen Namen.“

„Nein. Aber ich würde zu gern die Gesichter dieser Kerle sehen. Zumindest können wir sie anhand der Leichen identifizieren.“ Ich klopfte mir den Schmutz von der Jeans. Ich war hier, um Antworten zu bekommen. Und mit den Leichen konnten wir endlich herausfinden, wer sie waren und wahrscheinlich auch, für wen sie arbeiteten.

„Ähm … Sammy, Liebling“, sagte Faris. „Ich glaube, dabei gibt es ein Problem.“

Ich drehte mich um und sah, dass Faris einen noch immer qualmenden schwarzen Umhang in die Höhe hielt. Mit finsterer Miene schlurfte ich vorwärts, so schnell mich meine Beine tragen konnten. Ich starrte auf den Boden. „Wo ist die Leiche? Ich habe ihn stürzen sehen.“

Faris zuckte mit den Schultern. „Meine Magie hätte nicht den gesamten Körper des Hexers zerstört. Es wären zumindest Asche und ein paar Knochen übrig. Es sieht aus, als wären sie uns entkommen. Sie sind weg.“

Ein eisiger Schauer lief meine Wirbelsäule hinunter. „Verdammt.“ Ich humpelte zu dem anderen Hexer, den Faris ‚getötet‘ hatte. Zumindest hatte ich gesehen, wie er in die Trümmer der Stühle und Tische im Gastraum gestürzt war. Ein Umhang lag als Haufen auf dem Boden neben einem Stuhl. Keine Leiche. Kein Hexer.

Was zum Kessel war hier los?

„Hier ist auch niemand“, sagte Faris und hielt den letzten Umhang hoch. „Es scheint, als wären diese Bastarde Magier, keine Hexer.“

Ich schnaubte frustriert. „Wir werden sie wiederfinden. Es gibt nicht viele Hexer mit einer solchen Magie. Es sollte nicht allzu schwer sein, sie aufzuspüren. Zumindest haben wir noch die Probe des Virus.“

Mühsam ging ich in den hinteren Teil der Küche zu dem Tisch, wo ich meine Tasche und die Virusprobe abgestellt hatte.

Dann spürte ich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. „Oh nein.“

„Was ist los?“ Faris joggte zu mir herüber, doch ich sah ihn nicht an. Ich konnte meinen Blick nicht von dem Tisch abwenden.

„Sie ist weg“, sagte ich zu ihm. „Die Glaskugel. Sie haben sie mitgenommen.“


Kapitel 7


„Mir geht es gut“, grummelte ich und rutschte auf meinem Platz herum. „Es war gar nicht so ein schlimmer Zauber. Es ist nichts. Ich fühle mich super. Sag es ihnen, Faris.“

Mir gegenüber hob der mittlere Dämon abwehrend seine Hände. „Zieh mich da nicht mit rein.“ Er umklammerte seinen Drink mit seinen Händen. „Aber wenn wir schon unsere Meinungen aussprechen … meiner bescheidenen Meinung nach … solltest du dich von deinem Großvater heilen lassen.“

„Verräter.“ Ich verzog das Gesicht und ließ meine Hände auf die Kücheninsel sinken. Es war hoffnungslos.

„Du solltest auf deinen Vertrauten hören, Samantha“, stimmte mein Großvater zu, während er mit einem Kochlöffel in einem Topf auf dem Herd rührte.

„Mir geht es gut. Lass mich einfach eine Heilungssigille benutzen. Das dauert zwei Minuten. Höchstens.“ Und es wird nicht so scheußlich schmecken.

„Das hier ist besser. Es hält länger an und versorgt deinen Körper mit den richtigen Nährstoffen, die er braucht, um sich zu heilen.“

Ich seufzte. Er war so überzeugt davon, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn aufzuhalten. „Der Zauber, mit dem er mich angegriffen hat, hat nicht lange genug angehalten, um wirklichen Schaden anzurichten. Ich muss jetzt los.“ Ich war losgezogen, um für den Hof Hinweise und Informationen zu finden und war mit leeren Händen zurückgekehrt. Großartige Detektivarbeit, Sam.

„Samantha Beaumont. Momentan bist du nicht in der Verfassung, irgendetwas zu tun.“ Er drehte sich um und drohte mir mit seinem Löffel. „Hörst du?“

„Habe ich eine Wahl?“

„Sei keine Klugscheißerin.“ Mein Großvater streute weißen Salbei, Betramswurz und Astragalus in den Kochtopf auf dem Herd. Dann gab er eine Handvoll Ingwer in die Mischung. Er trug dieselbe khakifarbene Hose und dasselbe marineblaue Hemd, das ich an ihm gesehen hatte, bevor ich zum Schattenschrein aufgebrochen war. Sein normalerweise so widerspenstiges Haar schien gezähmt und weniger bauschig zu sein. Er sah leicht verärgert aus und scharrte mit den Füßen ungeduldig über den Kachelboden. Wären die bestickten Pantoffeln an seinen Füßen nicht gewesen, hätte er aussehen können, als wäre er bereit für ein Date.

Mein Großvater drehte sich um und zeigte wieder mit dem Kochlöffel auf mich. „Außerdem sind das keine normalen Hexer. Durchschnittliche Hexer beherrschen keine Teleportationszauber. Diese Zauber gehören zu den Schwierigsten, die es gibt. Nur die Allerbesten und die unglaublich Törichten haben es versucht. Ich für meinen Teil habe es nie probiert und habe es auch nicht vor. Ich möchte, dass meine Körperteile dort bleiben, wo sie sind.“ Er wandte sich wieder dem Herd zu und begann, den Inhalt im Topf umzurühren. „Stan Turner hat im Jahre neunzehnhundert dreiundachtzig einen Teleportationszauber ausprobiert. Er sucht noch immer nach seinen Beinen.“

Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte, nicht zu lächeln. „Aber jetzt haben wir es mit drei Hexern zu tun, die es aus dem Stegreif können.“ Ich beneidete sie um diese Art von Konzentration und Magie, aber ich war nicht dumm. Ich würde mein Leben nicht riskieren, um damit zu protzen. „So viel Kontrolle habe ich noch nie gesehen. Es war beeindruckend.“

Mein Großvater drehte den Kopf. „Du hältst es für beeindruckend, sein Leben für einen Zauber zu riskieren? Sei nicht dumm, Samantha. So starke Macht ist es nicht wert. Das ist sie nie.“

Ich rümpfte die Nase über den sauren Geruch, der aus dem Topf aufstieg. „Du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen. Ich werde keinen Teleportationszauber ausprobieren. Ich bin keine Idiotin. Aber diese Typen waren mächtig. Das habe ich nicht erwartet“, sagte ich und erinnerte mich an den Schmerz, den ich auf Faris’ Gesicht gesehen hatte. Sie hatten genügend Macht, um einen mittleren Dämon zu verletzen. Eine normale Hexe könnte einen Dämon wie Faris ohne ein wenig magische Unterstützung nicht umhauen. Woher nahmen sie also diese Kraft?

Mir kam ein Gedanke. „Faris“, sagte ich und drehte mich zu ihm um. „Dämonen haben ihre eigenen Versionen von Verschwinde- und Teleportationszaubern, richtig? Ich habe es bei dir und auch bei anderen schon einmal gesehen. Und ich spreche nicht von Beschwörungskreisen und -dreiecken. Ich meine die ‚Beam me up, Scotty ‘-Version.“

Faris zog sich die Ärmel über die Handgelenke. „Ich liebe übrigens die neuen Star Trek-Filme“, sagte er. „Unsere Magie ist anders. Die Hexenmagie stammt zwar von uns ab, da ihr technisch gesehen unsere Nachkommen seid, aber wir sind nicht sterblich. Unsere Physiologie ist ganz anders. Unsere Körper sind nicht aus dem gleichen schwachen Material gemacht. Wir riskieren nicht, unser Leben oder Körperteile durch einen einfachen Transportzauber zu verlieren. Das ist lächerlich. Aber Hexen sind ernsthaft limitiert, was Magiemanipulation angeht.“

„Von wegen limitiert“, protestierte mein Großvater und verzog vor Wut das Gesicht. Er richtete den Löffel wie einen Dolch auf Faris und spritzte Tropfen seines Gebräus über den gesamten Küchenboden. „Sieh dich vor, Dämon. Denk daran, ich kenne den Zauber, der dich geradewegs wieder in deine Heimat beamt“, drohte er mit weit aufgerissenen, manischen Augen. „Und daran ist nichts ernsthaft limitiert.“

Faris hob sein Glas. „Gutes Argument, alter Mann.“

Ich beugte mich über die Arbeitsfläche. „Glaubst du, ein Dämon könnte ihnen Macht oder einen Zauber dafür geborgt haben? Das würde für mich mehr Sinn ergeben als die Vorstellung, dass ein paar junge Hexer genügend Macht im Blut haben, um solche dunklen und gefährlichen Zauber zu beschwören.“ Außerdem hätte ich bereits von ihnen gehört, wenn sie Wunderhexer wären.

„Vielleicht.“ Faris nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink und schwenkte ihn in seinem Mund herum, bevor er schluckte. „Die üblichen Forderungen sind zwar das klischeehafte ewige Leben, unermesslicher Reichtum und manchmal sogar unbegrenztes Wissen …“ Er gestikulierte mit einer Hand. „… aber sie hätten etwas extrem Wertvolles dafür eintauschen müssen. Und wir wissen alle, was Dämonen am liebsten haben“, fügte er mit einem wissenden Lächeln hinzu, bei dem ich erschauderte.

„Ihre Seelen“, antwortete ich und erinnerte mich daran, wie Vorkol mir einen Teil meiner eigenen gestohlen hatte.

„Genau.“ Faris fuhr sich mit einer sehr banalen Geste mit den Fingern durch sein Haar. „Wenn sie mit ihrer Seele bezahlt haben, sollten diese Hexer in der Lage sein, zu beamen, wann immer es ihnen beliebt, als seien sie in Star Trek.“

Mein Blutdruck stieg und der Schmerz in meinen Gliedern begann quälend zu pochen. „Könnten sie das Virus mit der Hilfe eines Dämonen heraufbeschworen haben?“

Mein Großvater drehte sich um und funkelte Faris an, als sei er aus irgendeinem Grund dafür verantwortlich.

Faris‘ glattrasiertes Gesicht nahm einen säuerlichen Ausdruck an. „Alles ist möglich, Sammy, mein Schatz.“

Verdammt. Das war nicht gut. Wenn diese Hexer Unmengen von dämonischer Macht zur Verfügung hatten, war es noch viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Wir würden eine Armee von Hexen brauchen, um sie zu besiegen.

Doch zuerst musste ich sie finden, bevor sie beschlossen, eine weitere magische Krankheit oder Schlimmeres zu verbreiten.

Ich zuckte bei einem Schmerzimpuls in meinem Arm zusammen, der kleine Stiche bis in meine Finger sandte. „Diese dunklen Hexer haben ihre Identitäten sehr gut verborgen. Drei dunkle Hexer, die eine solche Macht haben, sollten nicht schwer zu finden sein. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber keiner von ihnen kann älter gewesen sein als ich. Vielleicht sind sie sogar jünger. Und es waren alles Männer. Vielleicht mögen sie Frauen nicht besonders.“

Faris machte ein missbilligendes Geräusch. Seine Miene veränderte sich und mit einem selbstzufriedenen, freudigen Ausdruck sagte er: „Selbst schuld. Mit Frauen kann man sehr viel Spaß haben.“ Bei diesen Worten warf mein Großvater Faris einen zustimmenden Blick zu. Ich verschluckte mich fast an meinem eigenen Speichel. Wenn sich diese beiden anfreundeten, brauchte ich wahrscheinlich auch einen starken Drink.

Mein Blick traf den von Faris und er zwinkerte mir zu. Oh je.

„Egal, was es für ein Hexenclub ist, wir haben bisher nur drei Mitglieder getroffen.“ Ich rieb mir den Arm. „Es muss noch mehr geben. Sie können nicht nur zu dritt sein.“

Mein Großvater hörte auf zu rühren. „Du willst mir sagen, dass es noch mehr von diesen Hexern gibt?“

Ich nickte. „Da bin ich mir sicher. Ich glaube, das waren nur die Botenjungen. Irgendjemand muss ihnen Befehle geben.“ Ich lehnte mich auf meinem Stuhl nach vorne. „Ich weiß nicht alles über Teleportationszauber, aber sie befördern ihren Körper von einem Ort zum anderen. Dieser andere Ort muss schon mit einer Spur von ihnen markiert sein. Sonst würden sie enden wie dein Kumpel Stan. Und ich weiß, dass die Entfernung zwischen den beiden Orten nicht allzu weit sein darf. Ein paar Kilometer, wenn ich mich recht erinnere. Sie können nicht einfach in Afrika oder China wieder auftauchen.“

„Du glaubst, sie sind noch in der Stadt?“ Faris goss einen großzügigen Schuss Gin in sein Glas, hob es an die Lippen und nahm einen großen Schluck.

„Ja, mit Sicherheit“, antwortete ich und wünschte mir, ich könnte ein Glas Wein trinken, statt darauf zu warten, den Trank meines Großvaters hinunterzukippen. Gemessen an dem Gestank nach faulen Eiern, der mir in die Nase stieg, konnte ich mir sicher sein, dass es schlimmer schmecken wird. „Sie sind irgendwo in der Nähe. An einem geheimen Treffpunkt. Ein Ort, an dem sie sich alle versammeln können.“ Sie waren ein verschwiegener Haufen, und ich bezweifelte, dass sie jeden einfach so in ihren Club der Freaks aufnahmen. Aber ich würde sie finden. Und dann würde ich ihnen in ihre kriminellen Hintern treten.

„Durchgedrehte Hexen in unserer Stadt.“ Mein Vater ließ seine Schultern hängen. „Es sind wirklich schlimme Zeiten, in denen wir leben. Was ist mit dem Virus? Hast du mehr dazu herausgefunden?“

„Sie haben die letzte verbliebene Probe mitgenommen“, teilte ich ihm frustriert mit, rieb meine tauben Finger aneinander und unterdrückte ein Schaudern. Die dunklen Hexer hatten dafür gesorgt, dass wir nichts mehr finden würden. Diese Bastarde waren wirklich gründlich. Das musste ich ihnen lassen.

Die Vorstellung, dass mächtige dunkle Hexen umherstreiften und Menschen mit einem tödlichen magischen Virus infizierten, war verstörend. Ich wusste noch immer nicht, warum sie es taten. Nichts, das heute Abend passiert war, hatte mir mehr verraten. Sie gaben sich so viel Mühe dabei, keine Spuren des Virus zu hinterlassen, dass es kein willkürlicher Angriff gewesen sein konnte. Das war berechnend gewesen. Sie hatten es mit Absicht getan. Ich musste nur herausfinden, warum.

Ich sah mich in der Küche um und bekam das Gefühl, dass etwas fehlte. „Wo ist Poe? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen, seit ich zurück bin.“

Mein Großvater kostete seinen Trank und er kniff die Augen zusammen, als er das Gesicht verzog. „Tatsächlich habe ich ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Wahrscheinlich stiehlt er wieder Halsketten und Ringe. Dieser Rabe, ich sag’s dir. Bis Ende der Woche schafft er es, seinen Vertrautenstatus zu verlieren, wenn du dich nicht darum kümmerst. Ich habe es schon einmal gesagt und ich sage es wieder. Du musst deinen verdammten Vogel kontrollieren.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Poe tut, was er will.“ Es war die Wahrheit. Seit dem ersten Tag, an dem wir als Hexe und Vertrauter verbunden worden waren, tat er, was er wollte. „Ich werde ihn auch nicht kontrollieren. Er ist kein Haustier.“ Oder ein Sklave …

„Er ist auch kein Vertrauter“, sagte mein Großvater, und ich funkelte seinen Rücken böse an. „Das war er nie.“

Faris richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, doch ich wollte ihn nicht ansehen. Meine Brust schnürte sich zusammen. Ich gab es nicht gerne zu, aber mein Großvater hatte recht. Ich wollte, dass Poe bis zu meinem allerletzten Atemzug mein Vertrauter blieb, genau wie es jede Hexe wollte. Aber ich machte mir etwas vor. Er würde mich verlassen.

Ich war überrascht, dass mir nicht die Tränen kamen. Vielleicht hatte ich tief im Inneren immer gewusst, dass mich Poe eines Tages verlassen würde. Er war immer zu wild, zu trotzig und widerspenstig gewesen. Die Wahrheit war, dass Poe sich von mir entfernte und dass ich nichts tun konnte, um es zu verhindern.

„Gordon. Ich hab’s!“ Eine Hexe kam in die Küche gestürmt. Ihr langes weißes Haar hing ihr in einem aufgelösten Zopf bis zur Hüfte. Sie trug ein einfaches, langärmeliges graues Kleid, das bis zu ihren nackten Füßen reichte. Ihr Körper hatte Kurven an den richtigen Stellen und ihr Gesicht strahlte immer noch Schönheit und Stärke aus, obwohl es mit Falten und Altersflecken übersät war. Sie sah mich an und lächelte – ein breites und ansteckendes Lächeln. Ich erwiderte es.

Es war seltsam, sie voll bekleidet zu sehen. Es war fast so, als würde ich sie zum ersten Mal sehen, wo ich jetzt meine Augen offen hatte. Die Erinnerung an ihren schlaffen, faltigen und sehr nackten Körper hatte sich für immer auf den Innenseiten meiner Augenlider eingebrannt.

Es war das zweite Mal, dass ich Charlotte traf. Meistens hatte mein Großvater nicht mehr als ein Date mit einer Hexe. Die Tatsache, dass Charlotte wieder hier war, bedeutete, dass er sie mochte. Dass er sie wirklich mochte. Ich freute mich für ihn. Das Leben war zu kurz, um es allein zu verbringen. Man sollte es mit jemandem teilen, dem man wichtig ist.

Ich trommelte mit den Fingern auf der Arbeitsplatte herum, als mir Logans Gesicht durch den Kopf schoss. Ich wusste nicht, warum ich in einer Situation wie dieser an ihn dachte. Es ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte das magische Geschoss des Hexers mein Gehirn geschädigt. Als wir zurückgekommen waren, hatte ich auf mein Handy gesehen und mir dafür ein Schnauben von Faris eingehandelt.

Logan hatte nicht angerufen.

Umso besser. Ich konnte gerade nicht zulassen, dass mich meine Gefühle ablenkten. Es stand zu viel auf dem Spiel. Zum Beispiel der Ruf der dunklen Hexen. Bald würden die anderen Halbblüter mitbekommen, was vor sich ging, und ich würde bereit sein, wenn es so weit war.

„Danke, Charlotte.“ Mein Großvater strahlte sie an, als er ihr eine kleine Schachtel aus der Hand nahm. Er öffnete den Deckel und zog etwas heraus, das aussah wie Zimtstangen, dann ließ er sie in den köchelnden Trank fallen. Er rührte ein paar Mal um. „So“, sagte er. „Er ist fertig.“ Er nahm eine Tasse aus dem Hängeschrank und füllte sie mit der heißen Flüssigkeit. Charlotte stellte sich mit einem Lappen neben ihn, bereit, Verschüttetes aufzuwischen.

„Trink bitte aus“, befahl er mit zusammengezogenen Augenbrauen, die ihn aussehen ließen, als wäre er bereit, einen Kampf anzuzetteln.

Ich war zu müde, um mich zu wehren. Ich nahm die heiße Tasse entgegen, schnupperte daran und musste würgen. „Das ist ekelhaft. Riecht wie ein Hühnerstall.“ Ich schüttelte mich, was Faris zum Lachen brachte. Wie schön, dass wenigstens er Spaß hatte. „Lach noch mal, Dämonengesicht, und ich sorge dafür, dass du es als Nächster trinkst.“

„Ich habe schon einen Drink, danke“, entgegnete der mittlere Dämon.

Ich betrachtete die schlammartige Flüssigkeit in meiner Tasse. „Man hätte doch wohl etwas hineinmischen können, das den Gestank überdeckt.“

„Und den Trank damit versauen?“ Mein Großvater stand mit den Händen auf der Hüfte vor mir und sah beinahe so aus wie ich, wenn ich das tat. „Sei nicht dumm. Jetzt trink aus. Du wirst deine Stärke brauchen, wenn du diese dunklen Hexern weiter verfolgen willst.“

Ich atmete aus und kniff mir mit der linken Hand die Nase zu. „Zum Wohl.“ Ich kippte alles in einem Zug hinunter. Besser so – sonst hätte ich das Ganze nie geschafft.

Ich ließ meine Nase los und würgte wieder. „Das schmeckt noch schlimmer als es riecht.“ Ich keuchte und lief zum Waschbecken, um den widerlichen Geschmack mit Wasser wegzuspülen. Nachdem ich meinen Durst am Hahn gestillt hatte, richtete ich mich auf und wischte mit der Hand über meinen Mund. Meine Haut kribbelte und ich spürte einen Energieschub durch mich hindurchfahren. Ich fühlte, wie die Macht des Trankes mich durchströmte, durch meine Arme und Hände, und meine Sinne schärfte.

Einen Moment später hörte alles auf. Ich fühlte mich sowohl verjüngt als auch gestärkt. Der Schmerz war verschwunden. Nicht schlecht, Gramps.

„Danke, Grandpa“, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Es schmeckt scheußlich, aber es funktioniert wunderbar.“

„Amen.“ Faris hob sein Glas und die finstere Miene meines Großvaters löste sich in ein Lächeln auf.

Jetzt, wo ich mich wieder wie ich selbst fühlte, hatte ich einiges zu tun. Ich schnappte mir meine Tasche und schlang den Riemen um meine Schulter.

„Was glaubst du, wo du hingehst?“, fragte mein Großvater mit ungläubigem Ton.

„Ich muss mit dem Hof der dunklen Hexen sprechen. Ich muss ihnen sagen, was ich herausgefunden habe. Dazu bin ich verpflichtet.“ Wenn ich die Kohle behalten wollte.

„Warum schickst du ihnen keine Botschaftertaube“, warf Charlotte ein. „Dann kannst du hierbleiben und zu Kräften kommen.“

Nette alte Dame. Ich fing an, sie zu mögen. „Geht nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss es ihnen persönlich sagen. Wir dürfen nicht riskieren, dass die Nachricht in die falschen Hände gelangt.“ Ich sah in das besorgte Gesicht meines Großvaters. „Diese Hexer arbeiten nicht allein. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Ich muss selbst vorsprechen.“

„Sammy, Liebes“, sagte Faris, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Kann es noch fünf Minuten warten?“ Er rührte den Inhalt seines Drinks mit dem Finger. „Ich habe mir gerade erst einen Drink eingeschenkt. Ich möchte ihn nicht verschwenden.“

„Das geht nicht. Und bevor du irgendwas sagst“, stoppte ich ihn und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Du bleibst hier. Fang gar nicht erst an. Vertraute sind am Hof nicht erlaubt und du bist nicht einmal registriert. Ich habe genug Probleme mit diesem Hof, um damit ein ganzes Buch zu füllen. Ich kann ihre Fragen über dich gerade nicht gebrauchen.“

Faris kniff die Augen zusammen und ich schwöre, darin seine Wut aufblitzen gesehen zu haben, weil er mitkommen wollte. „Du gehst allein?“

„Ja. Ich bin im Handumdrehen wieder da.“

Ich drehte mich um und eilte aus der Küche, bevor er versuchen konnte, mich zu überzeugen, ihn mitkommen zu lassen. Die Proteste meines Großvaters hallten in meinen Ohren wider, als ich die Haustür von außen zuschlug.

Regentropfen prasselten auf meinen Kopf, während ich die Twilight Avenue hinunterrannte – dicke spritzende Tropfen, die man eigentlich nur im Herbst sieht. Ich erreichte die Ecke des Odin Boulevards und stürmte nach Süden. Während ich rannte, wippte meine Tasche auf meinem Rücken herum und der Regen schlug mir hart ins Gesicht. Hitze stieg mir in die Wangen, während ich meine Beine weiter antrieb und ich genoss den kühlen Regen auf meiner Haut. Ich begegnete niemanden. Der Regen hielt die Halbblüter in ihren Häusern und dafür war ich dankbar.

Als ich das alte Theater erreichte, sah ich aus, als hätte ich im Hudson River gebadet. Wunderbar. Ein weiterer toller Eindruck bei den elitärsten und angesehensten Mitgliedern der Hexengemeinschaft. Doch dann erinnerte ich mich daran, wie sie mich behandelt hatten und lächelte. Zum Teufel mit ihnen. Ein nasser Auftritt war genau das, was sie verdienten, und noch viel mehr. So würde ich wenigstens schöne nasse Stiefelabdrücke auf ihrem hübschen roten Teppich hinterlassen.

Ich schnitt mir in den Finger, fütterte dem steinernen Gargoyle an der Wand etwas von meinem Blut, indem ich es auf seine Zunge tropfte, und stürmte durch die Eingangstür. Die Magie traf mich. Plötzlich spürte ich das Kribbeln der Schutzzauber, die sich um das Gebäude schlossen, doch ich blieb nicht stehen.

Die Absätze meiner Stiefel schlugen laut auf den roten Läufern auf, während ich durch das Foyer rannte, an der großen Treppe vorbei, zu einer Doppeltür mit einem Schild darüber, auf dem MEZZANINE stand.

Hier blieb ich stehen. Einen Moment lang schnappte ich nach Luft und fasste mir an die Seite. Ich hatte Seitenstiche. Laufen war wirklich nicht meine Stärke. Der Hof der dunklen Hexen wird nicht erfreut darüber sein, dass ich ihre Ratssitzung ohne eine offizielle Einladung störte. Das war in unserer Gemeinde ein absolutes Tabu. Schwierig.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, stieß die Doppeltür auf und trat ein. So schnell es meine Beine zuließen, ohne zu joggen, schritt ich den Gang entlang. Der vertraute muffige Gestank des alten Teppichs schlug mir entgegen und dunkle Magie lag in der Luft. Hunderte Kerzen in Haltern an den Wänden tauchten das Theater in ein sanftes gelbes Licht, und ein großer Kronleuchter mit drei kerzenbestückten Ringen hing von der Decke. Es war ein großartiges Theater, aber ich war nicht hier, um das Bauwerk zu bewundern.

Die Türen hinter mir schlossen sich mit einem Knall. Die wenigen Hexen, die in den Sitzreihen herumlungerten, drehten sich zu mir um, doch ich ging unbeirrt weiter.

Ich schritt die leichte Schräge zwischen den Sitzreihen hinunter. Die Bühne kam in Sicht, auf der die Mitglieder des Hofs der dunklen Hexen saßen und über unsere Gemeinschaft herrschten. Ich ging direkt auf sie zu.

Eine Figur in grauer Robe trat aus dem Schatten und stellte sich mir in den Weg.

Ich blieb stehen, bevor ich gegen ihn rannte. Er war gut. Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Ich musterte ihn. Er war ein unauffälliger, männlicher Hexer mittleren Alters und seine grauen Augen sagten mir, dass ihm meine Anwesenheit gar nicht gefiel. Das würde ein Spaß werden.

„James, richtig?“, fragte ich und erkannte ihn als Darius’ Schoßhund. Sei clever, Samantha. Bleib cool. „Ich muss mit dem Hof sprechen. Es ist wichtig.“

„Du wurdest nicht eingeladen“, sagte James und seine Stimme triefte vor Verachtung und Ablehnung.

Jetzt war er einfach nur frech. „Hör zu, kleiner Jamie. Ich will dir nicht wehtun, aber du machst es mir nicht einfach. Sei ein guter Wachhund und lass mich vorbei.“

„Ist das eine Drohung?“ James straffte seine Schultern und streckte seine Hände zu den Seiten aus, was die Hexenversion eines Duells im Wilden Westen darstellte.

Ich starrte ihn eisig an. „Willst du, dass es eine ist?“ Oh, bitte, sag ja.

„Genug!“, ertönte eine weibliche Stimme aus Richtung der Bühne. „Lass sie vorbei, James.“

Ich lächelte ihn siegesgewiss an und tätschelte seine Schulter. „Guter Junge.“

Ich schob mich an ihm vorbei und ging auf die Bühne zu, während ich meinen Blick über den halbmondförmigen Tisch schweifen ließ. Sechs dunkle Hexen und Hexer in schwarzen Umhängen saßen an dem Tisch. Die meisten von ihnen kannte ich. Die glatzköpfige Hexe war die Sekretärin des Hofs der dunklen Hexen, Magda Ratson. Ihr gebrechlicher und gebeugter Körper täuschte. Die alte Frau war unglaublich scharfsinnig. Die Namen der beiden anderen weiblichen Hexen kannte ich nicht. Eine war genauso alt wie Magda. Der einzige Unterschied war, dass sie einen Kopf voller schwarzer Haare hatte. Die andere Hexe war jünger, mollig, hatte kaffeefarbene Haut und kurzes, lockiges schwarzes Haar.

Die Männer, na ja, das war etwas anderes. Da war mein größter Fan Tran, mit seinem glänzenden schwarzen Haar. Seine dunklen, mandelförmigen Augen verengten sich bei meinem Anblick zu Schlitzen. Er wirkte wenig begeistert, als er mich sah, also zwinkerte ich ihm zu.

Mein Blick schweifte an Oscar Lessard vorbei, dem mittelalten und übergewichtigen Hexer, der mich vor all den Jahren dazu gebracht hatte, für den Hof zu arbeiten, und landete anschließend auf einem neuen Mitglied. Mit so breiten Schultern musste er ein Mann sein. Ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen, doch seine Kapuze war über seinen Kopf gezogen und tauchte sein Gesicht in den Schatten.

Also hatten sie schon einen Ersatz für Darius eingestellt. Das ging schnell. Warum diese Eile? Lag es an dem Virus?

Magda erwischte mich beim Starren. „Samantha, ich würde dir gerne das neue Oberhaupt des Hofs der dunklen Hexen vorstellen. Das ist Arthur Barlow.“

Der Mann zog seine Kapuze zurück und der ganze Raum begann sich zu drehen.

Ich hatte seinen Namen nicht erkannt. Und auch wenn ich sein Gesicht seit mehr als siebzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, ich würde es niemals vergessen.

Es war das Gesicht des Mannes, der versucht hatte, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Das neue Oberhaupt des Hofs der dunklen Hexen war … mein Vater.


Kapitel 8


Kennt ihr den Vertigo-Kameraeffekt von Alfred Hitchcock? Der, wenn die Kamera zurückfährt und gleichzeitig reinzoomt und dabei ein Schwindelgefühl auslöst? So etwas erlebte ich in diesem Moment.

Ich stand einen Moment lang da und wartete darauf, dass sich der Raum aufhörte zu drehen. Es passierte nicht. Der Boden schwankte unter meinen Füßen, und mir wurde schlecht. Da war er, der Mann, der versucht hatte, mich zu töten: mein eigener verdammter Vater, der mit einem selbstzufriedenen Lächeln und einem neuen Namen vor mir saß.

Er sah noch gleich aus, bis auf ein paar Extrapfunde und der schlaffen Haut um seine Augen und seine Wangen. Seine Kopfhaut blitzte durch sein kurzes blondes Haar hindurch und er trug einen kurzen, gestutzten Bart, der seinen Mund und sein Kinn bedeckte. Er hatte schmale blaue Augen, die immer enger wurden, je länger ich ihn musterte.

Gedanken und Emotionen überfluteten mich und gerieten außer Kontrolle, wie ein Sturm im Winter, der mir Schnee und gefrorenen Regen entgegenblies. Mein Kopf pochte, als würde jemand mit einem Baseballschläger dagegen hämmern. Mein Gedächtnis malte sich ein grausames Bild dieser Nacht aus, die vor so langer Zeit passiert war. Es brach wie eine riesige Welle über mich herein. Ich bekam keine Luft. Ich ertrank.

Die Erinnerung an meine Nahtoderfahrung überkam mich mit aller Gewalt – das Feuer, wie ich „Daddy! Daddy! Hör auf!“ schrie, die blanke Angst, die Tränen und die unerträglichen Schmerzen, als die Flammen meine Haut erreichten und sie verzehrten. Das alles kam zu mir zurück. Ich könnte solche Schmerzen nie wirklich vergessen. Beinahe konnte ich den widerlichen Gestank meines eigenen versengten Fleisches riechen. Der Schmerz war immer noch da. Frisch. Immerwährend. Er würde mich nie verlassen. Nicht, bis er tot war.

Eine Woge der Wut wallte in mir auf, wild und unbändig. Sie wollte losgelassen werden. Oh ja. Und ich würde sie loslassen.

Warum zur Hölle war er hier? Warum hatte er einen Sitz am Hof? Wussten sie nicht, wer er war? Waren alle Hofmitglieder verrückt geworden oder hatte er sie verhext?

Ich sah meinem Vater in die Augen und der Bastard lächelte über mein Unbehagen. Ja, okay, vielleicht hatte er mich unvorbereitet erwischt. Aber ich war kein kleines Mädchen mehr. Ich war jetzt erwachsen und knallhart. Und dann war da noch das kleine Problem mit dem Schwur. Der, den ich vor all den Jahren abgelegt hatte. Der, den ich mir selbst gegeben hatte: Wenn ich ihn jemals wiedersehen würde … würde ich ihn töten.

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich meinen Sigillenring, meine Quelle der Macht angezapft hatte, bis ich spürte, wie sich mein Haar langsam von meinen Schultern hob, während mich die rohe Energie durchströmte. Ich war mir kaum bewusst, dass ich einen Schritt vortrat. Ich werde dich umbringen, du Mistkerl.

Mein Vater, oder Arthur Barlow, sprach als Nächster. „Es ist schön, endlich die Hexe zu treffen, von der ich so viel gehört habe“, sagte er und sein Lächeln wurde erstarb, als er in mein Gesicht sah.

Ich zuckte zusammen, als ich seine Stimme hörte. Ich wusste nicht, warum. Es war einfach so. Und das machte mich noch wütender.

Ich atmete langsam aus und ein wildes Knurren entkam mir. Du bist tot, sagte ich ihm mit meinen Augen. Tot. Tot. Tot.

Ich trat noch einen Schritt vor. In meinem Inneren baute sich mein Zorn immer weiter auf. Meine Finger zitterten vor Erwartung und meine Magie bildete eine dünne Schicht, die sich über sie ausbreitete. Ich wollte schreien, ihn treten und ihm ins Gesicht schlagen. Ich wollte sein Herz mit meinen bloßen Händen herausreißen und es dann zertrampeln.

„Arthur hat ausdrücklich darum gebeten, dass du mit dem Virusfall betraut wirst“, fuhr die alte Hexe Magda fort.

Hatte er das?

„Samantha“, sprach Magda mich an, ohne meine innere Aufgewühltheit zu bemerken. „Ich hörte, wie du James sagtest, du hättest etwas Dringendes mit uns zu besprechen?“

Und dann machte ich einen weiteren Schritt vorwärts und hielt meine Augen auf den Schwindler gerichtet. Die Wut, die sich in mir aufbaute, verwandelte sich in etwas Hässliches und Ursprüngliches. Emotionen waren in Sachen Magie sehr nützlich, wie ein Adrenalinschub. Angst, Wut, Empörung, Liebe – ich hatte sie alle schon genutzt, um meine Magie in einem Kampf zu stärken.

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ein weiterer Schritt.

Ich werde dich den Schmerz spüren lassen, den ich ertragen musste. Ich werde zusehen, wie du stirbst.

„Samantha?“, rief Magda. Die Schärfe ihrer Stimme ernüchterte mich sofort.

Ich erstarrte und fand meine Stimme. „Ja?“

„Was ist so dringend?“, wollte Magda wissen. „Hat es mit diesem Virus zu tun?“

Ich riss meine Augen von meinem Vater und sah Magda an. „Ich habe neue Informationen.“

„Informationen, die es rechtfertigen, dass du unangemeldet hier hereinplatzt?“, schimpfte Tran. „Hoffentlich sind sie gut.“

An jedem anderen Tag hätte ich liebend gerne mit Tran diskutiert. Jetzt gerade war in meinem Kopf nur Platz für die mordlustigen Gedanken über meinen Vater. Er hatte das selbstbewusste Lächeln eines Mannes, der wusste, dass sein Gegner in der Falle saß.

Wenn ich ihn jetzt angriff, würden sich die Hexen des Hofs rächen. Ich war gut, aber nicht so gut. Mit einem Ring konnte ich nicht gegen ihre Magie ankommen und ich konnte sie nicht besiegen, ohne der Welt mein Geheimnis zu offenbaren. Wenn ich ihn anprangerte, würde er ihnen davon erzählen. Natürlich könnte ich erwähnen, dass er deswegen versucht hatte, mich umzubringen. Doch das Gleiche könnten andere Mitglieder des Hofs versuchen.

Ich konnte nichts tun. Er wurde geschützt. Er wusste, dass ich es nicht riskieren konnte. Bastard. Er war genau vor mir, doch ich konnte nichts gegen ihn unternehmen.

Ich hatte keine Chance, als mitzuspielen. Vorerst …

Ein Anflug von Wut durchzuckte mich und ich unterdrückte ihn. „Ich habe Recherche über das Virus angestellt.“ Ich atmete durch und machte mich für das bereit, was ich enthüllen wollte. „Ich fand heraus, dass wir Hexen gegen dieses Virus, dieses magische Virus, immun sind.“ Diese Information ließ ich erst mal sacken.

Tran beugte sich mit einem Stirnrunzeln vor. „Was willst du damit sagen? Was bringt uns diese Information? Gut. Wir können uns nicht infizieren.“ Offensichtlich hatte dieser Hexer ein absolutes Spatzenhirn. Nein. Ein Spatz war schlauer.

Ich blickte Magda und die anderen Hexen an, bis auf meinen Vater, und sah, wie die Erkenntnis dämmerte. „Es sagt euch alles über dieses Virus.“ Du Hohlkopf. „Es bedeutet, dass eine Hexe dahintersteckt. Eine Hexe hat das Virus hergestellt und die Menschen damit infiziert.“

Die erwarteten Aufschreie folgten. Am Hof explodierte eine Kakophonie von Verdächtigungen, wobei die Betroffenen behaupteten, ich sei eine unerfahrene Närrin, ich hätte die Sicherheit der Hexengemeinschaft gefährdet, ich sei nachlässig in meinen Pflichten und bei meinen Nachforschungen usw.

Ich wartete darauf, dass sie sich beruhigten. „Nur eine Hexe könnte ein so magisches und tödliches Virus manipulieren.“

„Das ist lächerlich“, rief Magda, deren kleine Augen auf mich gerichtet waren und auf deren Glatze sich das gelbe Licht spiegelte. „Einfach absurd. Du beleidigst uns mit deinen Behauptungen, Samantha.“

Heute Abend lief es wirklich gut für mich. Vielleicht sollte ich einen Freudentanz aufführen.

Das Lächeln, das Tran mir schenkte, sah aus, als hätte er gerade ein Pokerspiel gewonnen und mir all meine Chips und mein Date geklaut. „Seht ihr? Ich habe es euch gesagt. Sie ist eine absolute Verschwendung unserer Zeit und unseres Geldes. Hört sie nur an“, fügte er mit vor Empörung triefender Stimme hinzu, während er mit einem Finger auf mich zeigte. „Sie ist verrückt. Wahnhaft. Ich sage, wir stimmen darüber ab, ihr diesen Fall zu entziehen. Wir haben andere Ressourcen. Nutzen wir sie und werden wir diese Idiotin ein für alle Mal los.“

Mit besserer Laune wäre ich auf die Bühne gesprungen und hätte Tran das Lächeln aus dem Gesicht geschnitten.

Mein Vater faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch. „Hast du Beweise dafür?“

Verdammt. Ich würde ihm antworten müssen. Bleib cool, Samantha. Du kannst dieses Spiel besser spielen als er.

Ich hielt mein Gesicht und meine Stimme emotionslos. „Ich war noch einmal bei Luke’s BBQ & Grill, um den Tatort nach Beweisen abzusuchen. Ich wollte herausfinden, ob ich mit dem Virus recht hatte, und ich wurde von drei dunklen Hexern angegriffen.“

Ich wartete und …

Wieder explodierten Schreie der Empörung und des Unglaubens am Hof, allerdings hielt es nicht so lange an wie beim ersten Mal. Wie gesagt, Hexen liebten Drama einfach.

Nur einmal … nur ein einziges Mal hätte ich gerne getan, was ich wollte. Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte. Sie hatten mir einen dicken, fetten Scheck geschickt. Ich musste mich benehmen. Ich wollte nichts tun, was eine Bezahlung gefährden könnte, von der wir monatelang leben konnten. Nicht einmal, Trans Gesicht umzugestalten – oder das von meinem alten Herrn.

„Wer waren diese Hexer?“, wollte Magda wissen. „Ich will Namen.“

Verdammt. Das hatte ich kommen sehen. „Sie trugen dunkle Umhänge mit Kapuzen“, sagte ich. „Sie haben ihre Kapuzen nicht abgenommen.“ Gott, das klang erbärmlich. „Es war unmöglich, ihre Gesichter zu sehen. Ich habe sie höflich nach ihren Namen gefragt, aber sie haben sie nicht verraten.“

Eine erdrückende Stille machte sich im Theater breit, sodass ich jeden Schlag meines hämmernden Herzens hören konnte.

„Sie hat nichts“, sagte Tran. „Sie führt uns an der Nase herum. Seht ihr das nicht? Das ist ihre Rache.“ Seine dunklen Augen blickten in meine. „Du bist wütend, weil du gemerkt hast, dass du nicht so gut bist, wie du dachtest. Und jetzt willst du dieses Gericht und unsere Gemeinschaft mit deinen erfundenen Lügen aufwiegeln.“

„Ich lüge nicht.“ Du blödes Arschloch. „Eine Hexe hat dieses Virus zusammengebraut. Die Fakten sind klar. Ihr könnt sie nicht abstreiten.“

„Können wir Raynor nicht auf diesen Fall ansetzen?“, schlug die mollige Hexe neben Magda vor, deren Namen ich nicht kannte. „Raynor hat sich als kompetenter Hexer erwiesen. Er hat mehr Erfahrung und eine höhere Erfolgsbilanz. Vielleicht war sie die falsche Wahl. Wir haben zu überstürzt entschieden. Tran hat recht. Wir machen keine Fortschritte mit Samantha.“

Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Danke für den Vertrauensbeweis.“

Raynor war ein Hexer, der wie ich vom Hof der dunklen Hexen angestellt war. Er war ein gewaltiger Hexer, ein Mann, der vor Muskeln strotzte und seine Tage im Fitnessstudio verbrachte. Er sah eher wie ein Werwolf als ein Hexer aus. Wo er mich mit seiner Erfahrung und seiner angeblich so hohen Erfolgsbilanz (von der ich noch nie gehört hatte) schlug, übertrumpfte ich ihn mit meiner Goetia-Ausbildung und meinen erfolgreichen Exorzismen. Darin war ich unschlagbar.

Zugegeben, Raynor wäre vielleicht die bessere Wahl gewesen, da mein Vater jetzt Teil des Hofs war. Aber verdammt noch mal, ich brauchte das Geld.

Die Hexe ignorierte mich, oder vielleicht hörte sie mich nicht. „Wir können sie von diesem Fall abziehen und ihn ihm geben.“

„Ich habe den Fall noch nicht mal vierundzwanzig Stunden“, protestierte ich.

Magda hob ihre Augenbrauen und ihr Gesicht verfinsterte sich. „Ich fürchte, das wird nicht funktionieren“, sagte sie zu der anderen Hexe. „Raynor ist in Spanien für den Fall eines vermissten Hexenzirkel-Mitglieds. Wir haben nur Samantha.“

Die alte Hexe klang nicht sehr enthusiastisch. „Ich tue genau das, wofür ihr mich bezahlt“, sagte ich mit lauter Stimme, die durch das Theater hallte. Warum hörten sie mir nicht zu? „Ich habe das Virus zu seiner ursprünglichen Quelle zurückverfolgt. Ich habe herausgefunden, wer verantwortlich ist.“

„Hexen?“, lachte Tran. „Siehst du, was du hier anrichtest? Chaos. Wir“ — er zeigte auf die anderen Mitglieder des Hofs — „können hier die Ordnung halten. Wir sorgen für Frieden in der paranormalen Gesellschaft. Wir bezahlen Hexen wie dich, um die Dinge im Auge zu behalten. Und was tust du? Du kommst her, störst eine Sitzung und versuchst, uns zu erzählen, dass Hexen verantwortlich für das Virus sind.“

„Das sind sie.“ Ich wollte auf die Bühne springen und ihm ins Gesicht treten.

„Hexen laufen nicht einfach herum und infizieren Menschen mit magischen Viren.“

„Scheinbar tun sie das.“

Trans Gesicht verfinsterte sich. „Vor vierundzwanzig Stunden hat ein Dämonenvirus zwanzig Menschen getötet. Dämonen stecken hinter diesen Angriffen. Das ist keine Frage. Deshalb haben wir dir den Fall gegeben.“

„Es waren keine Dämonen.“

„Weißt du, was passiert, wenn Hexen den Hof anlügen?“, zischte Tran und seine Kiefermuskulatur spannte sich an und sein Gesicht wurde unter seinem kurzen schwarzen Haar eine rot Farbe an.

Ich wusste es. „Unsere Nasen wachsen?“

„Du bist eine Witzfigur mit großer Klappe und einem noch größeren Ego“, spottete Tran. „Dieses Virus ist eine Nummer zu groß für dich. Du verschwendest die Zeit und das Geld des Hofs. Du wirst nie etwas herausfinden.“

Mein Lächeln verschwand. „Was? Bist du jetzt unter die Wahrsager gegangen? Wie schön. Ich besorge dir einen Turban und einen kleinen Stand auf dem Nachtmarkt des Mystic Quarters.“

Der Drang, ihn zu verhexen, war so stark, dass ich mir auf die Zunge beißen musste, bis ich Blut schmeckte, um mich davon abzuhalten, meine Magie zu rufen.

Ich hätte ihnen allen sagen können, sie sollten zur Hölle fahren. Dieses magische Virus war immerhin nicht mein Problem. Mal sehen, wie sie sich fühlen würden, wenn sie mit der Last einer möglichen Pandemie auf den Schultern herumlaufen müssten. Sie könnten die Schuld und Verantwortung für den Tod von Menschen tragen. Ich würde mich einfach zurücklehnen und zusehen, wie sie fielen.

Ein Teil von mir wollte es tun. Aber irgendwie auch nicht. Das Bild dieser sterbenden Unschuldigen kam mir in den Sinn. Ich knüllte meinen Stolz zu einer kleinen Kugel zusammen und schluckte sie hinunter. Ich brauchte das Geld.

„Hört zu. Warum sonst sollten die Hexer dort gewesen sein? Warum sonst hätten sie versuchen sollen, mich umzubringen?“, wetterte ich. „Um ihre Spuren zu verwischen. Um dafür zu sorgen, dass ich nichts entdecke. Außerdem waren sie mächtig. Sehr mächtig.“

Oscar lehnte sich nach vorn. „Was meinst du?“, fragte er und sprach das erste Mal.

Ich sah ihn an. „Sie schlugen ihre Hacken zusammen und machten einen auf Dorothy.“

Oscars blasse Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die Stirn runzelte. „Was?“

Ich stieß einen langen, gequälten Atemzug aus. Ich müsste es ihnen wohl buchstabieren. „Sie haben Teleportationszauber. Alle drei.“ Ich holte Luft, als ich die Überraschung auf ihren Gesichtern sah. „Ich denke mir das nicht aus. Da sind drei sehr mächtige Hexer, die nach Belieben verschwinden können und die Menschen infizieren. Warum weiß ich noch nicht. Aber wenn ihr mir mehr Zeit gebt, werde ich es herausfinden. Versprochen.“

Magda musterte mich, dann schweifte ihr Blick zu den anderen Mitgliedern. „Einen Moment, Samantha. Das Protokoll schreibt vor, dass wir es unter uns besprechen. Unter normalen Umständen würde dies natürlich mehr Zeit in Anspruch nehmen. Aber wir haben wenig Zeit für die Spitzfindigkeiten unserer üblichen Hofabläufe. Eile ist geboten.“

„Klingt super.“ Ich seufzte.

Leises Murmeln ging durch das Theater, während der Hof diskutierte, ob ich weiter an diesem Fall arbeiten sollte. Ich konnte kaum verborgene Frustration auf ihren Gesichtern sehen, während sie ihre Köpfe zusammensteckten und ihre Meinungen austauschten. Ich spürte die Augen meines Vaters auf mir, aber ich würde ihn keines Blickes würdigen. Stattdessen sah ich Tran an. Auch er beobachtete mich und die Farbe seines Gesichts verdunkelte sich mit jeder verstreichenden Sekunde. Ich konnte sein Verlangen, mich mit einem Zauber zu überwältigen, beinahe schmecken.

Tu es, du Arschloch. Gib mir einen Grund, dich zu verhexen.

Einen Moment später erfüllte das Geräusch von sämtlichen Stühlen, die über Holz kratzten, das Theater. Gleichzeitig lösten die Mitglieder des Hofs sich voneinander und lehnten sich auf ihren Plätzen zurück.

„Samantha“, sagte mein Vater mit leiser Stimme, die in der plötzlichen, angespannten Stimme beinahe träge wirkte. „Du sagtest, du wurdest von dunklen Hexern angegriffen. Ich glaube dir.“

Natürlich tust du das, du verlogener Psychopath.

„Aber wie du sehen kannst“ – er drehte sich um und ließ seinen Blick über den Hof wandern – „sind die anderen Mitglieder nicht so überzeugt.“

„Ich habe es bemerkt.“

Er verschränkte die Finger, in dem Versuch, wie ein alter Gelehrter auszusehen, was ihm jedoch völlig misslang. „In Übereinstimmung mit den Vorschriften des Hofs geben wir dir noch eine Chance.“ Ich atmete erleichtert auf. „Eine Chance, zu beweisen, dass die dunklen Hexer verantwortlich sind. Du hast achtundvierzig Stunden, um uns Beweise zu liefern. Wenn du keine Beweise vorbringen kannst, werden wir den Fall jemand anderem zuteilen.“

„Ich hatte euren Beweis“, grummelte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte, und stellte mir vor, wie meine Hände seinen Hals quetschten, bis sein Kopf abplatzte wie ein Korken aus einer Schampusflasche.

„Wirklich? Ein Beweis für deine Anschuldigungen? Wo ist er?“

Ich schluckte schwer. „Ich habe ihn verloren.“ Verdammt. Jetzt fühlte ich mich wie eine Idiotin. Ich hatte die Probe gehabt. Warum hatte ich sie nicht in meine Tasche gesteckt?

„Du hast ihn verloren“, wiederholte mein Vater und lächelte mich an. Wie ich dieses Lächeln hasste. Ich wollte sein Gesicht abfackeln.

Ich biss die Zähne zusammen. „Ich hatte eine Probe des Virus“, sagte ich und spürte alle Blicke auf mir. „Aber die Hexer haben sie genommen, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich habe sie nicht mehr.“

„Na schön“, sagte er, wobei sich seine Oberlippe verzog, was seinen Worten eine säuerliche Note verlieh. „Dann machst du dich besser daran, noch eine Probe zu finden.“

Ich drehte mich auf dem Absatz um, bevor ich etwas Dummes tun konnte. Wut kam in mir auf und meine Finger zitterten. Ich musste für den Mann arbeiten, der versucht hatte, mich zu töten, und ich hatte keine andere Wahl.

Er hatte mir eine Falle gestellt und ich war geradewegs hineingetappt.


Kapitel 9


Ich konnte nicht schlafen. Den Mann zu sehen, der versucht hatte, mich als Kind zu töten, und dieselbe Luft zu atmen wie er, hatte wohl diesen Effekt. Es war mein wahr gewordener Albtraum. Meine ganz persönliche Hölle. Ich war in der Hölle. Doch dort würde ich nicht bleiben.

Kinder wollten nur geliebt werden, ihre Eltern stolz machen und sich sicher und beschützt fühlen. Und mich hatte mein lieber Vater ins Feuer geworfen wie einen alten Holzscheit. Wenn mein Großvater nicht so schnell reagiert hätte, wäre ich bei lebendigem Leib verbrannt.

Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, vor quälenden Schmerzen aufzuschreien und meine Haut schmoren und schmelzen zu sehen, um zu bemerken, was danach mit meinem Vater passierte. Hatten er und mein Großvater gekämpft? Dieser Teil war verschwommen. Ich hatte immer angenommen, dass er einfach weglief, so feige wie er war. Und auch wenn ich ihn nach dieser Nacht nicht mehr gesehen hatte, meine Narben hatten mich konstant an ihn erinnert. An das Verbrechen, das er einem kleinen achtjährigen Mädchen angetan hatte.

Und jetzt war er zurück.

Ich war vollkommen aufgedreht, mein Verstand ein Wirrwarr widersprüchlicher Gefühle: Wut, Hass, Frustration, Rachsucht, Zorn. Ich war auch damit beschäftigt, alle Möglichkeiten durchzuspielen, wie ich meinen Vater töten könnte – und wie ich damit davonkommen würde.

Nachdem ich mich zwei Stunden lang schwitzend gedreht und gewälzt hatte, war ich mitten in der Nacht aufgestanden und hatte ein großzügiges Glas von dem Gin meines Großvaters getrunken, um einschlafen zu können. Er hatte geschmeckt wie Brennspiritus, aber es funktionierte. Und als ich endlich wieder ins Bett ging und meine Augen schloss, schlief ich sofort ein.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich kein bisschen besser. Ich wusste nicht, wie lange ich mit geschlossenen Augen dalag und mich weigerte, aufzustehen, weil ich wünschte, es wäre alles nur ein schlimmer Traum gewesen. Ich wünschte, ich hätte meinen Vater nicht gesehen und dass er kein Mitglied des Hofs der dunklen Hexen wäre.

Was wollte er erreichen? Warum tauchte er jetzt auf, nach all den Jahren? Gab es eine Verbindung zwischen ihm, dem tödlichen Virus und diesen dunklen Hexern? Das klang nicht nach ihm. Er konnte nicht gut mit anderen zusammenarbeiten. Nach dem zu urteilen, was mein Großvater mir über die Jahre erzählt hatte, war mein Vater eher ein Mitläufer als ein Anführer. Ich glaubte nicht, dass er die Eier oder das Hirn dazu hatte, ein tödliches magisches Virus zu erschaffen. Und ich war sicher, dass er nicht die Fähigkeiten hatte, um Teleportationszauber zu nutzen. Aber ich könnte mich irren. Er hatte sich eine Position am Hof der dunklen Hexen erschlichen. Alles war möglich.

Ich wusste nicht, was sein Plan war. Am Hof konnte er mich manipulieren. Und nachdem ich sein zufriedenes Lächeln gestern Abend gesehen hatte, bekam ich das Gefühl, dass das genau das war, was er wollte.

Das leise Geräusch des Atems einer anderen Person weckte mich.

Ich schreckte hoch.

Mit einem Adrenalinstoß, der effektiver war als vier Tassen Kaffee, schlug ich meine Augen auf und schnappte nach Luft.

„Faris!“, rief ich, setzte mich auf und rutschte mit bis zum Hals hochgezogener Decke zurück, bis ich mir den Kopf am Kopfende des Bettes stieß. „Wie bist du hier reingekommen? Was zum Teufel machst du in meinem Bett?!“

Der mittlere Dämon lag neben mir auf der Seite und stützte sich auf seinen Ellbogen. „Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas Gesellschaft.“

Mein Blick glitt über seine haarlose Brust, zu der perfekt gebräunten Haut über seinen Bauchmuskeln, zu seinem sehr großen, entblößten Penis. „Oh. Mein. Gott! Warum bist du nackt?!“

Mit einem verständnislosen Blick in seinen dunklen Augen sagte Faris: „Was ist denn? Ich schlafe immer nackt. Ich lasse meine Haut gerne atmen. Ich finde Kleidung beim Schlafen extrem hinderlich, meinst du nicht auch? Besonders, wenn man beschließt, Sex zu haben. Die Zeit, die man dafür aufwenden müsste, all diese Kleider auszuziehen … das macht die Stimmung kaputt.“

Ich könnte mich umbringen.

Ich zerknüllte das Laken in meiner Faust. „Ich habe dir gesagt, dass zwischen uns nichts laufen wird, besonders jetzt, wo du mein Vertrauter bist. Wie kommst du nur darauf, dass es okay wäre, in mein Bett zu kommen? Nackt!“

Faris lachte leise und brachte mich dazu, ihm ins Gesicht schlagen zu wollen, doch dafür müsste ich die Decke loslassen und würde meine Brüste entblößen. „Warum bist du so verklemmt, wenn es um Nacktheit geht?“, fragte der mittlere Dämon. „Es ist nur Haut. Es gibt nichts Natürlicheres, als nackt zu sein.“

„Daran ist nichts natürlich.“ Meine Panik ließ nach und wurde zu Verärgerung, als ich mit hämmerndem Puls das selbstzufriedene Lächeln ansah, das auf seinem Gesicht lag.

Als er mein Unbehagen sah, schnappte sich Faris mein Bettzeug und bedeckte seinen Schritt. „So. Besser?“

„Nein.“ Ich zog wütend meine Augenbrauen zusammen. Was war nur in ihn gefahren? Er wusste, dass ich nie mit ihm schlafen würde. „Ich bin nicht angezogen. Raus hier.“

„Unsinn“, schnurrte der mittlere Dämon und zeigte seine weißen Zähne. „Du trägst ein schwarzes Höschen.“

Das schiere Entsetzen ließ meinen Mund aufklappen. „Du hast nachgesehen?“

Mit einem reizenden Lächeln sagte Faris: „Natürlich habe ich nachgesehen. Du hast geschlafen. Ich dachte nicht, dass es dir etwas ausmacht.“

„Es macht mir aber etwas aus!“ Gott steh mir bei. Ich würde meinen Vertrauten umbringen. Das war’s. Ich würde es jetzt sofort tun …

„Sei nicht so hysterisch“, sagte Faris. „Ich habe nur nachgesehen, ob du es bequem hast. Du hast ewig gebraucht, um einzuschlafen. Ich dachte, du bist krank oder so.“

Ich verzog das Gesicht. „Leute beim Schlafen zu beobachten ist Stalking und unglaublich widerwärtig. Selbst für dich.“

Faris sah mich stirnrunzelnd an. „Du hast seltsame, erstickte Geräusche gemacht. Entweder hast du dich an deinem eigenen Erbrochenen verschluckt, oder du hattest einen schlimmen Albtraum.“

„Ich habe mich nicht verschluckt.“

„Nein. Aber du hattest einen Albtraum.“ Faris’ Stimme war angespannt. Seine Augen waren sehr dunkel und ich sah Emotionen darin. „Ich habe beschlossen, bei dir zu bleiben, um sicherzugehen, dass es dir gutgeht.“

Also war er gekommen, um nach mir zu sehen. Vielleicht würde ich ihn heute noch nicht töten. Vielleicht erst morgen.

Faris verlagerte sein Gewicht. „Wer ist Edmond? Du hast diesen Namen immer und immer wieder gerufen. Zuerst dachte ich, es wäre ein alter Liebhaber. Aber es lag gewaltiger Hass in deiner Stimme, also kann es das nicht sein. Habe ich recht?“

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich war nicht in der Stimmung, jetzt über meinen Vater zu sprechen. Besonders mit einem sehr nackten mittleren Dämon, der in meinem Bett lag.

„Sammy?“, sagte Faris. „Wer ist er?“

„Das ist nicht wichtig.“

Faris runzelte seine Stirn noch mehr. Der nackte Bastard merkte, dass ich log. „Wer auch immer er ist … er war am Hof der dunklen Hexen, richtig?“ Ich erstarrte. „Oder vielleicht hast du ihn auf dem Weg dorthin getroffen. Wieso sagst du es mir nicht? Ich kann dir helfen. Deshalb bin ich hier. Ich bin hier, um zu dienen“, fügte er mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu.

Ich starrte meine Decke an. „Wie gesagt, es ist nicht wichtig.“

„So unbedeutend, dass es dich die ganze Nacht wachgehalten hat? Das wage ich zu bezweifeln. Es hat dich dazu getrieben, den Gin deines Großvaters zu trinken. Du musst außer dir gewesen sein, um den anzurühren. Was ist gestern Abend passiert?“

Ich habe meinen Vater gesehen. Ich wollte ihn töten. Der Hof der dunklen Hexen glaubt mir kein Wort. Habe ich irgendetwas vergessen?

„Du hast mir gesagt, dass du nicht schläfst“, brummte ich verärgert, doch ich war nicht mehr ganz so wütend und wollte ihn nicht mehr ganz so dringend erdrosseln.

Der Dämon zuckte mit den Schultern und drehte sich auf den Rücken, wobei er die Finger hinter seinem Kopf verschränkte. „Das muss ich nicht, aber ich kann, wenn ich will.“

Das war nicht sein Ernst. „Kannst du dich auch verschwinden lassen?“

Faris stieß ein kleines Lachen aus. „Nicht, bis du mir sagst, wer Edmond ist und was am Hof passiert ist. Ich werde es irgendwann sowieso herausfinden. Du kannst es mir genauso gut jetzt sagen. Ich weiß, dass du etwas verheimlichst.“

„Ich verheimliche gar nichts.“ Jetzt wollte ich ihn wieder kastrieren. Er lachte und ich wünschte, ich hätte ihn in der Unterwelt zurückgelassen. „Einige Dinge in meinem Leben sind privat und sie bleiben auch privat.“

„Jetzt nicht mehr, Sammy, Liebling. Als Vertraute gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Außerdem habe ich dich praktisch nackt gesehen, und jetzt, wo du mich nackt gesehen hast, gibt es nichts mehr zu verbergen.“

„Ich hasse dich.“

„Du liebst mich. Und jetzt raus damit.“

„Sonst was?”, forderte ich ihn in einem Anflug von Mut und wahrscheinlich auch Wahnsinn heraus.

„Sonst muss ich es aus dir herauskitzeln.“

Das war’s.

Ich erzählte ihm alles. Als sich mein Mund öffnete, war ich wirklich überrascht, wie einfach mir die Worte über die Lippen kamen und wie tröstlich und erleichternd es war, es ihm zu sagen. Und Faris war tatsächlich ein guter Zuhörer. Er unterbrach mich nie. Er wartete geduldig, während ich ihm von meinem Vater erzählte, von dem Unmut in den Gesichtern der Hofmitglieder und schließlich von meiner Frist von achtundvierzig Stunden.

Als ich fertig war, atmete ich langsam aus. Dann wartete ich.

„Hmm“, sagte Faris einen Moment später und wackelte nachdenklich mit den Zehen.

Ich setzte mich auf. „Hmm? Das ist alles? Mehr hast du nicht zu sagen?“ Ein Funken der Wut entfachte sich in mir.

„Ich denke nach.“

„Denk schneller“, sagte ich. „Die Zeit läuft.“

Faris drehte den Kopf und sah mir in die Augen. „Die Rückkehr deines Vaters ist problematisch.“

„Meinst du wirklich?“ Dieser Mistkerl hatte versucht, mich umzubringen. Und er wollte es immer noch. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Es war das Einzige, was wir gemeinsam hatten.

„Er spielt mit dir“, fügte der mittlere Dämon hinzu, drehte den Kopf und starrte an die Decke. „Er ist vor siebzehn Jahren verschwunden. Jetzt ist er zurück.“

„Das habe ich bemerkt.“

Faris drehte den Kopf ruckartig in meine Richtung. „Es gibt etwas, das du mir noch nicht gesagt hast. Über deine Vergangenheit. Über diese Narben an deinen Händen.“

Mein Herz blieb stehen. Dann fing es wieder an zu rasen. So ein Mist. Konnte er auch Gedanken lesen?

„So wie ich es verstanden habe“, fuhr der Dämon fort, „wurdest du von deinem Großvater aufgezogen. Er hat eine enge Bindung zu dir, enger als es unter normalen Umständen für einen Großvater zu erwarten wäre. Woran liegt das? Du sprichst nie über deine Eltern. Ich habe nur Bilder deiner Mutter in den Fotoalben gesehen.“

Ich versteifte mich, mein Herz raste, und ich war sicher, dass Faris es hören konnte.

„Du hast deinen Vater aus deinem Leben verbannt“, sagte er mit nachdenklicher Stimme. „Als hätte er nie existiert. Woran liegt das? Er muss dir etwas angetan haben. Ist es nicht so? Deshalb hast du diesen Hass in den Augen, wenn du von ihm sprichst. Deshalb siehst du so aus, als wolltest du ihm mit bloßen Händen das Herz herausreißen.“

Ich schluckte und sah Faris in die Augen. Konnte ich dem Dämon mein Geheimnis anvertrauen? Würde er es gegen mich verwenden? Würde er es für ein Ticket nach Hause eintauschen? Ich war verrückt, wenn ich auch nur in Erwägung zog, einem mittleren Dämon mein dunkelstes Geheimnis anzuvertrauen.

Nur schweren Herzens hatte ich es Logan erzählt. Und was hatte es gebracht? Der Engelgeborene hatte mich versetzt und mich nicht angerufen. In diesem Moment hatte es sich richtig angefühlt. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, denn es fühlte sich wie ein Riesenfehler an. Doch Faris hatte alles dafür riskiert, mich zu retten. Er konnte meinetwegen nicht in seine Heimatwelt zurückkehren. Worte bedeuteten nichts, doch seinen Taten konnte ich Glauben schenken.

Ich musste verrückt sein, denn ich beschloss, dem nackten Dämon zu vertrauen.

„Mein Vater hat versucht, mich zu töten, als ich acht war, weil ich bin, was ich bin“, begann ich. „Ich habe die Fähigkeit, die Kräfte anderer Hexen zu borgen und sie an meinen Willen zu binden.“ Plötzliches Interesse flackerte in Faris’ Augen auf und ich konnte sehen, wie sich darin Pläne zu formen begannen. Ich beschloss, für mich zu behalten, dass ich Poes Magie geborgt hatte. Ein Geheimnis nach dem anderen.

Faris’ Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Du hast tatsächlich Geheimnisse, du böse, kleine Hexe.“

Meine Finger verkrampften sich um meine Decke. „Als er sah, was ich tun konnte, warf er mich ins Feuer.“

„Die Narben auf deinen Händen und Armen“, sagte der Dämon und nickte. Und als er meinen Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Du trägst deine Handschuhe nicht mehr. Ich bin nicht blind.“

Ich riss meinen Blick von ihm und starrte aus meinem Schlafzimmerfenster. Die Vorhänge wehten in der Brise, und ich konnte den beginnenden Herbst riechen, den Duft von nassen Blättern und Erde. „Mein Großvater hat mich gerettet. Er war dort. Danach erinnere ich mich nicht mehr an viel.“ Ich stieß den Atem geräuschvoll aus.

„Und jetzt ist er zurück, um es zu Ende zu bringen.“ Ein Stirnrunzeln legte Faris’ Gesicht in Falten. „Warum? Nach all den Jahren …“

„Ich weiß es nicht.“

„Tja“, schloss Faris. „Du hast deine Hexenhände ganz schön voll.“

„Wem sagst du das.“ Ich seufzte. In meinem Kopf begannen die ersten Anzeichen einer gewaltigen Migräne zu pochen. Dieser verdammte Gin.

„Glaubst du, er hat mit dem Virus zu tun?“, fragte Faris.

„Das glaube ich nicht“, sagte ich, „aber das Timing könnte nicht schlechter sein.“

„Okay. Mit deinem Vater können wir uns später beschäftigen. Zuerst brauchen wir diesen Beweis für den Hof, damit du das Geld und deinen Job behalten kannst.“

„Wie nett, dass es dich kümmert, ob ich Essen auf den Tisch bringe.“

Faris stützte sich wieder auf seinen Ellbogen und seine Augen funkelten. „Erzähl mir mehr von dieser faszinierenden Kraft, die du hast.“

Das hätte ich mir denken können.

„Das kann warten“, widerspreche ich ihm. „Zuerst musst du gehen und dich anziehen.“ Mein Blick fiel auf meine Uhr. Es war zehn Uhr morgens. Verdammt. Ich hatte zu lange geschlafen. „Ich muss aufstehen und duschen—“

Etwas Schwarzes kam durch mein Schlafzimmerfenster geflogen.

Poe landete auf meinem Bett. Sein Schnabel war offen, als er zwischen mir und Faris hin- und herblickte, doch es kamen keine Worte heraus.

Die Röte stieg mir ins Gesicht. „Es ist nicht so, wie es aussieht.“

„Wirklich?“, fragte der Rabe spitz. „Für mich sieht es aus, als hättet ihr zwei euch reichlich vergnügt.“

Faris lachte und ich warf ihm einen Blick zu, der das Lächeln aus seinem Gesicht vertrieb. „Das hilft nicht.“ Ich sah Poe an. „Es ist nichts passiert. Glaub mir.“

Der Rabe zuckte die Schultern. „Mir ist das egal. Du kannst schlafen, mit wem du willst. Ich dachte nur, du stehst auf Logan. Deshalb bin ich überrascht. Wenn ihr zwei die ganze Nacht wie Karnickel rammeln wollt, ist das eure Sache.“

Mir wurde schlecht. „Das haben wir nicht. Es ist mir egal, wie es aussieht. Ich bin aufgewacht und habe ihn“, sagte ich und deutete auf einen grinsenden Dämon, „nackt in meinem Bett gefunden.“

„Klar.“ Poe klang nicht überzeugt. „Bist du fertig? Ich muss dir nämlich etwas Wichtiges sagen.“

Meine Scham verflog und wurde von guter alter Wut ersetzt. „Was willst du mir sagen, Poe? Wo warst du? Bitte sag mir nicht, dass du die ganze Nacht getan hast, was ich vermute.“

Poe stieß ein leises Krächzen aus. „Für mich sieht es so aus, als wärst du diejenige, die die ganze Nacht beschäftigt war.“

Ich funkelte ihn an. „Sprich. Oder ich fange an, dir Federn auszureißen.“

Der Rabe kletterte auf meinen Oberschenkel. „Ich habe eine weitere Nachricht vom Hof.“

Verdammt. Es war so weit. Sie hatten ihre Meinung geändert. Sie gaben den Fall an Raynor oder einen anderen Hexer weiter. Ich würde ihnen das Geld zurückzahlen müssen. „Was für eine Nachricht?“ Es war mir mittlerweile egal, woher er diese Nachrichten hatte. Ich wollte nur den Job nicht verlieren.

„Es gab einen weiteren Anschlag. Einen weiteren Angriff mit dem Virus“, sagte der Vogel schnell und Faris setzte sich ruckartig auf.

Ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

„Im Central Park North Hotel“, sagte der Rabe. „Es passiert jetzt gerade, während ihr beschäftigt seid mit … was auch immer hier los ist.“

Ich warf die Decke von mir, wobei mir plötzlich egal war, dass ich von der Taille aufwärts nackt war, stürmte aus meinem Zimmer, durch den Flur, und sprang unter die kalte Dusche.


Kapitel 10


Ich konnte gut mit Druck umgehen. Verdammt, ich liebe den Adrenalinschub, der mich durchströmt, wenn es gefährlich wird. Ich lebe für die Gefahr. Tatsächlich blühe ich in einer stressigen Umgebung auf. Aber ich mag keine Fristen, bei denen es um Leben und Geld geht. Mir blieben weniger als achtundvierzig Stunden, um die dunklen Hexer festzunehmen oder dem Hof der dunklen Hexen einen Beweis dafür zu bringen, dass die Hexer verantwortlich waren. Wenn ich es nicht schaffte, würde ich die fünftausend Dollar aufgeben und einen anderen Weg finden müssen, meine Familie zu ernähren.

Ich hastete über die 111th Street zum Central Park North Hotel an der Ecke der Lenox Avenue, während Faris neben mir herrannte wie ein erfahrener Marathonläufer. Er schwitzte nicht einmal. Dieser verdammte Dämon. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug mit einem kaum sichtbaren Nadelstreifen. Mit seiner Sonnenbrille sah er wirklich aus wie ein Regierungsbeamter. Die Verzauberung war großartig. Ich beneidete ihn.

Die Sonne war eine grellgelbe Scheibe im Himmel, an der weiße Wolken vorbeizogen. Es war zwar schon Mittag, doch vor dem Eingang zum Hotel waren noch Polizeiautos und Krankenwagen geparkt.

„Sieht aus, als wären die Menschen in Ganzkörperkondomen hier“, sagte Faris, als wir gleichzeitig auf den Bürgersteig traten.

Vier Menschen in weißen Schutzanzügen kamen mit silbernen Koffern aus dem Hotel. Wenn das Zentrum für Seuchenkontrolle hier war, bedeutete das, dass die Hexer schon lange weg waren.

Verdammt. Wir waren zu spät. Schon wieder. Wie sollte ich diese Mistkerle schnappen, wenn ich nicht einmal wusste, wer sie waren und warum sie die Menschen infizierten? Was hatte das zu bedeuten?

Ich sah wieder zu den Menschen in den Schutzanzügen hinüber. „Ihre Köpfe sind unbedeckt. Und sie gehen langsam.“

„Was sagt uns das?“ Faris passte sich meinem Tempo an.

„Es bedeutet, dass es nicht ansteckend ist. Oder dass sich das Virus nicht ausbreitet.“ Ich riss meinen Blick von den Menschen los, als sich ein beunruhigendes Gefühl tief in meinem Bauch breit machte. „Wir werden mehr wissen, wenn wir das Hotel untersuchen.“

„Gut.“ Der mittlere Dämon sah sich die Szene vor uns an. Sein breites Lächeln und seine freudige Stimme störten mich, ganz zu schweigen von seinem elastischen Gang. Ich fragte mich, ob ich ihn zu Hause hätte lassen sollen. Doch der letzte Vorfall mit den dunklen Hexern hatte mich umgestimmt. Faris war eine gute Wahl, wenn es darum ging, mir den Rücken freizuhalten.

„Bleib cool, Faris“, presste ich mit leiser Stimme und vor Anspannung steifem Körper heraus. „Denk an unseren Plan. Ich übernehme das Reden.“

„Ja, Herrin.“ Angesichts seines dramatischen Tons verwandelte sich meine Verärgerung in pochende Kopfschmerzen. „Ich bin nur als Verstärkung hier.“

„Hoffentlich bereue ich das nicht“, warnte ich ihn durch zusammengebissene Zähne. „Ich habe nicht viel Zeit. Wenn du das versaust, werde ich dich ab jetzt zu Hause lassen. Hast du mich verstanden?“

„Keine Sorge, Sammy, Baby“, versicherte der mittlere Dämon und ließ seine weißen Zähne aufblitzen. „Ich bin ein Profi. Vertrau mir.“

Ich atmete entnervt aus. „Das ist es, was mich beunruhigt.“

Ich klebte die Karte mit meiner Verzauberungssigille mit Klebeband an meine Jacke – ja, es war wieder so weit. Sie bestand aus Papier und die Buchstaben ‚FBI‘ waren fett darauf gedruckt. Ganz schickes Zeug. Verzauberungssigillen wirkten auf Bewusstseinsebene und projizierten das, was die Menschen in ihrer Umgebung zu sehen gewohnt waren.

Im Gegensatz zu dämonischer Magie waren Verzauberungen des ganzen Körpers für uns Hexen schwierig, ganz zu schweigen davon, dass sie ewig dauerten. Ich hatte nicht die Zeit dazu gehabt, einen solchen Zauber vorzubereiten, als ich aus meinem Haus stürmte. Eine aufgeklebte Karte musste genügen.

Eine Gruppe von menschlichen Schaulustigen drängte sich hinter dem gelben Polizeiband und knipste und filmte mit ihren Smartphones. Ich sah sie finster an. Idioten.

Mir war nicht aufgefallen, dass Faris aus meinem Sichtfeld verschwunden war, bis ich ihn dabei entdeckte, wie er ein Selfie mit einer hübschen Brünetten hinter dem Absperrband machte.

Jetzt werde ich diesen Dämon wirklich kastrieren.

Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos, eilte zu ihm hinüber und packte den Dämon am Ellbogen. „Gehen wir, Agent F.“ Ich lächelte die Brünette an, deren Augen nur auf Faris gerichtet waren. Ich existierte nicht. Mit einem Augenrollen zog ihn von ihr weg und riss ich ihn mit mir.

„Du hättest mir ruhig dreißig Sekunden mehr geben können“, beschwerte sich Faris. „Ich war kurz davor, ihre Nummer zu bekommen. Anscheinend steht sie auf FBI-Agenten.“ Er lächelte. „Wer hätte gedacht, dass ich in dieser Verkleidung Frauen aufreißen könnte.“

Ich funkelte ihn an. „Ganz ruhig, Casanova. Wir haben viel zu tun.“

Ich hob das gelbe Absperrband und duckte mich darunter hindurch. Faris tat es mir gleich. Wir gingen auf den Eingang zum Hotel zu, den zwei Polizeibeamte bewachten. Als wir auf sie zukamen, drehten sie sich um.

„FBI“, sagte ich und tippte auf meine Sigillenmarke. Ich hielt meine Stimme ruhig, nicht, dass es etwas ausmachte. Meine Verzauberungssigillen hatten mich noch nie im Stich gelassen. Mit einem Hauch von Magie konnte man Menschen so einfach täuschen.

Faris sprang vor mich. „F.B.I.“, rief er, wobei er jeden Buchstaben einzeln betonte und ihnen seine improvisierte Marke entgegenstreckte. Innerlich zuckte ich zusammen. Faris, wenn du das versaust …

Dem Kessel sei Dank sah seine Marke echt aus. Ich hatte keine Ahnung, ob sie zur Verzauberung gehörte oder nicht, und ich fragte nicht nach. Für das magisch ungeschulte Auge war seine Marke einwandfrei. Hoffentlich funktionierte es.

Zu meiner Erleichterung machten sich die Polizisten nicht die Mühe, genauer hinzusehen. Sie sagten kein Wort und nickten uns beiden nur zu, dann bedeuteten sie uns, durch die Türen zu gehen. Ich nahm das als einen Freifahrtschein für uns.

Die Hoteltüren schlugen hinter uns zu, als wir die Lobby betraten. In der riesigen Eingangshalle gab es ein hauseigenes Restaurant, ein Kaffeehaus, ein paar Bekleidungsgeschäfte und eine Bar am hinteren Ende.

Drei Menschen in Anzügen, zwei Männer und eine Frau, standen in der Lobby und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Polizeimarken hingen neben ihren Pistolen an ihren Hüften. Ihre billigen Anzüge enttarnten sie als Detectives. Sie sahen auf, als wir an ihnen vorbeigingen, dann vertieften sie sich wieder in ihre Diskussion.

„Was zum Teufel sollte das denn?“, zischte ich, als wir außer Hörweite waren. „Willst du, dass wir auffliegen?“

„Entspann dich, Sammy, Liebling“, sagte der mittlere Dämon und nickte den Detectives lässig zu. „Es hat doch funktioniert, oder? Reg dich nicht grundlos auf. Ich habe es dir doch gesagt. Ich bin in meinem Element. Ich spiele schon seit Jahrtausenden verschiedene Rollen.“

Genau das beunruhigte mich. Vielleicht würde er durcheinanderkommen. „Das hier ist mein Fall. Wenn du den Mund hältst, wird alles gut. Verstanden?“

Faris’ weiße Zähne blitzten auf. „Verstanden, Agent Beaumont.“

Ich lief direkt auf den Aufzug zu. „Und diese verdammte Sonnenbrille. Du siehst lächerlich aus.“

Ich drückte den Knopf an der Wand, auf dem ein Pfeil nach oben zu sehen war. Einen Moment später kam der Aufzug zum Stehen und ein Klingeln ertönte. Die Türen öffneten sich und wir stiegen ein.

„Welches Stockwerk?“, fragte Faris, der an den Ärmeln seines Jacketts herumzupfte.

Ich warf einen Blick auf das Bedienfeld des Aufzugs und drückte auf den Knopf mit der Nummer vier. „Vierter Stock. Laut Poes Informationen ist es das Zimmer 403.“ Der Aufzug ruckelte und wir begannen, nach oben zu fahren.

„Wie lautet der Plan, Agent Beaumont?“, wollte Faris nach einem Moment wunderbarer Stille wissen.

Ich drehte mich zu dem Dämon um und war froh, dass er auf mich gehört und die Sonnenbrille abgenommen hatte. „Beweise. Ich brauche Beweise, um mir den Hof vom Hals zu schaffen. Wenn ich sie ihnen liefere, kann ich ein wenig durchatmen und mich auf den Job konzentrieren.“ Und diese mordenden dunklen Hexer stoppen. „Und hör auf, mich so zu nennen.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen machte er eine Handbewegung, als sei er völlig unwissend. „Was? Agent Beaumont?“

„Ja.“

„Okay, Agent Beaumont.“

„Faris“, knurrte ich.

Der mittlere Dämon kicherte. „Was, wenn wir keine weitere Probe des Virus finden? Was dann?“

„Dann gebe ich ihnen dich.“ Ich funkelte ihn an. „Ich gehe hier nicht ohne irgendeine Art von Beweis weg. Es ist mir egal, was es ist, solange es etwas mit dem Virus oder den Hexern zu tun hat, die dafür verantwortlich sind.“

„Alles klar.“ Faris verlagerte sein Gewicht auf die Absätze seiner lächerlich glänzenden Schuhe und begann zu summen.

„Hör auf damit.“

Der Dämon drehte sich zu mir um. „Womit?“

„Du summst. Hör auf.“

„Dir gefällt mein Summen nicht?“

„Jetzt gerade nicht.“

„Soll ich lieber singen?“ Faris räusperte sich. „Mir wurde von vielen Damen gesagt, dass ich eine sehr schöne Stimme habe. Möchtest du sie hören?“

Ich starrte ihn an. „Erspar mir dieses Theater. Ich habe im Moment so viel Drama am Hals, dass es mir für ein ganzes Leben reicht.“

Der Aufzug stoppte und die Türen schoben sich auf. Ich verließ den Aufzug und schlenderte den Flur entlang, wobei ich auf die Nummern an den Türen blickte. Der Flur war still, leer und düster. Er war in Schatten getaucht, die die geschlossenen Türen verdunkelten. Dann erregten gedämpfte Stimmen meine Aufmerksamkeit. Sie drangen aus der Tür, die einen Spalt weit offenstand. Die Nummer 403 war über dem Türrahmen angebracht.

Ich schritt in das loftähnliche Zimmer, in das jede Etage meines Hauses gepasst hätte, plus Platz für ein weiteres Gästezimmer. Es hatte deckenhohe Fenster und das natürliche Licht fiel herein und erhellte den Raum. Ich starrte auf die loungeartige Anordnung von Sofas und Tischen zwischen einer Bar und dem steinernen Kamin. Die Möbel waren kantig und modern und in kühlem Grau und Schwarz gehalten, und die Luft roch sehr schwach nach Blut und Schwefel.

Gemurmel erfüllte die Wohnung. Ich sah zu ein paar menschlichen Detectives im Zimmer hinüber, die Fotos von den Leichen machten und alles dokumentierten. Eine Gruppe von Menschen in Uniformen und einige in Anzügen standen im hinteren Teil des Raumes neben einem geöffneten Fenster und versuchten wahrscheinlich, frische Luft zu schnappen. Das konnte ich ihnen nicht verübeln. Es lag ein unangenehmer Geruch nach etwas Verdorbenem in der Luft.

Drei uniformierte Polizisten gingen mit finsteren Mienen auf dem Weg nach draußen an uns vorbei zur Tür. Ich ging weiter in den Raum hinein und folgte der Quelle des Geruchs.

Die Leichen lagen quasi vor unseren Füßen und warteten offensichtlich darauf, entdeckt zu werden.

„Verdammt“, flüsterte ich.

Sechs mit weißen Tüchern bedeckte Körper lagen überall verstreut. Soweit ich unter den Laken sehen konnte, waren ihre Gliedmaßen krumm und in unnatürlichen Winkeln verdreht. Es sah so aus, als wären sie gestrauchelt und hätten versucht zu fliehen, bevor das Virus sie endgültig tötete. Galle stieg mir in der Kehle auf.

Und da, auf dem Boden inmitten der Leichen, lag eine schwarze Kugel. Das Virus.

Für jeden anderen sah sie aus wie eine Dekoration, nicht wie der Träger eines tödlichen magischen Virus.

Und es schien, als hätte sie noch niemand bemerkt. Gut.

„Da ist dein Beweis.“ Faris trat neben mich und die Vorsicht in seinem Gesicht reflektierte meine eigene.

Ich stieß ein Seufzen aus. „Ich muss die Kugel einstecken.“ Ich kramte in meiner Tasche, zog einen Frischhaltebeutel heraus und bewegte mich auf die Kugel zu. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand hinsah, kniete ich mich auf den Boden, hob die schwarze Kugel auf und verstaute sie in meiner Tasche. Hab’ ich dich, dachte ich, als ich ihr Gewicht spürte.

„Sieht aus, als hätte sich das Virus nicht über diesen Raum hinaus verbreitet“, flüsterte Faris, als ich mich aufrichtete.

„Das sollte er auch nicht“, sagte ich. Die Puzzleteile fügten sich langsam zusammen. „Ich glaube, dieses magische Virus infiziert diejenigen, die der Kugel am nächsten kommen“, fügte ich hinzu, und betrachtete, wie die Leichen im Raum verteilt waren. „Ich habe Hexen schon einmal magische Kugeln benutzen sehen. Sie gehen hoch wie Bomben. Perfekt für ein magisches Virus … bis sie explodieren und die Magie freisetzen. Diese hier hat wahrscheinlich nur ein paar Sekunden gehalten.“

„Könnte es ein anderes Virus sein?“

Gute Frage. „Das sollte ich überprüfen.“

Ich trat auf das nächste Opfer zu, kniete mich neben den entstellten Kopf der Leiche und riss das Tuch herunter. Dann würgte ich.

Der Gestank von verfaultem Fleisch schlug mir entgegen, als hätten diese Leichen tagelang in der heißen Sonne gelegen. Allerdings waren diese Menschen erst vor einer Stunde gestorben. Seltsam. Sie sollten noch nicht so riechen. Zumindest für die nächsten paar Stunden nicht.

Ich atmete durch den Mund und sah mir den Körper an. Blutspritzer bedeckten den hellgrauen Teppich und am Kopf bedeckte noch mehr Blut die Fasern – blutiges Erbrochenes, wenn man von dem Gallegeruch ausging, der davon aufstieg. Das Opfer war weiblich. Kaukasisch. Das Grau, das ihr haselnussbraunes Haar an den Schläfen durchzog, sagte mir, dass sie Mitte vierzig sein musste. Sie trug eine elegante Bluse zu einem schwarzen Bleistiftrock. Nach den Blutspuren aus ihren Tränenkanälen, ihrem Mund und ihren Ohren zu urteilen, war sie auf die gleiche Weise gestorben wie die Opfer im Restaurant.

Eine Markierung an ihrem Handgelenk, das unter ihrem hochgeschobenen Ärmel hervorlugte, zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

Ich streckte die Hand aus, packte ihr Handgelenk und zog den Ärmel noch höher.

Auf ihrer Haut war ein Geburtsmal in Form eines geschlossenen U zu sehen. Ich erkannte es. Es war nicht irgendein Geburtsmal. Dies war eine Sigille. Die Sigille des Hauses Uriel, um genau zu sein. Sie waren die Richter, die Buchhalter, die Minister und die Regierenden unter den Engelgeborenen.

Und diese hier war tot.

Ich ließ ihr Handgelenk los. „Scheiße“, fluchte ich leise und die Angst schnürte meine Brust zusammen.

„Was?“ Faris kniete sich neben mich.

Ich hob meinen Blick. „Das Opfer. Sie ist eine Engelgeborene.“

„Ah“, antwortete Faris und allein bei der Betonung dieses Ausrufs gefror mein Blut in den Adern. „Das erklärt wohl, warum er hier ist.“

Ich blickte an Faris vorbei. Ein Mann hob sich von der Gruppe von Menschen ab. Er war etwa 1,90 m groß und sah gefährlich gut aus. Er stand mit der mühelosen Anmut eines trainierten Killers da. Der Mann schaute auf und neigte seinen Kopf mit dem kurzen braunen Haar, das markante Wangenknochen, eine gerade Nase und einen kantigen Kiefer umrahmte. Braune Augen blickten unter dichten Wimpern hervor, als sich sein Blick in meinen bohrte.

Verflucht noch mal.

Logan war hier.


Kapitel 11


Un.an.ge.nehm. Die Untertreibung des verdammten einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Logan, das Oberhaupt des Hauses Michael, war die letzte Person, die ich hier inmitten einer Apokalypse durch ein magisches Virus erwartet hatte. Der Engelgeborene trug einen dunklen Anzug aus irgendeinem anschmiegsamen Stoff, vielleicht Seide oder Viskose. Er schmiegte sich an seine breiten Schultern und seine schmale Taille, als hätte ihn Gott selbst für ihn geschneidert. Seine untere Gesichtshälfte war von einem Drei-Tage-Bart bedeckt, der ihn nur noch heißer aussehen ließ.

Verdammt. Der Mistkerl sah zu gut aus. Zu allem Überfluss kam er auf uns zu. Juchu.

Faris schnaubte. „Oh, du süße Unschuld. Der Pfadfinder kommt. Oh je. Er sieht aus, als hätte er einen lebendigen Zitteraal verschluckt.“

Ich hoffte, das hatte er. „Hör auf, ihn so zu nennen.“

„Ach ja. Er hat dich sitzen lassen. Stimmt.“ Faris’ Augen funkelten. „Ich liebe Drama. Besonders, wenn es live ist und direkt vor mir passiert. Aber der Gestank dieser Leichen lässt viel zu wünschen übrig.“

Etwas Wildes und Brutales tobte in mir und ich strengte jeden Nerv in meinem Körper an, um es in Zaum zu halten.

„Was machst du hier?“, ertönte Logans Stimme und versetzte mein Herz in Raserei.

Oh. Jetzt spricht er also mit mir. „Das geht dich nichts an.“ Ich trug meine Wut nach Außen, als würde sie mir um den Hals hängen wie eine Kette, doch ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. Ich würde ihm nicht die Genugtuung gönnen, zu sehen, wie sehr es mich traf, dass er mich versetzt hatte. Genau genommen war es kein echter Korb oder eine Trennung, weil wir nie ein Date gehabt hatten. Ich würde mich ganz cool geben. Ich würde ihm nicht ins Gesicht schlagen. Das zu tun, wäre nicht klug.

Faris richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was ungefähr zweieinhalb Zentimeter mehr war als Logans Körpergröße. „Pfadfinder. Wie schlimm, dich wiederzusehen. Ich fürchte, wir haben schon jemand anderem Kekse abgekauft“, blaffte er.

„Was tust du hier, Samantha?“, wiederholte Logan mit einer gefährlich monotonen Stimme. „Ich werde dich nicht noch einmal fragen. Und warum bringst du ihn mit hierher? Bist du wahnsinnig?“

Er bettelte wirklich darum, ins Gesicht geschlagen zu werden. „Ich arbeite nicht für dich, Logan.“ Er erteilte mir immer Befehle, als würde er denken, ich sei ihm irgendwie untergeordnet. Typisch Mann. Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf und sagte: „Ich muss dir gar nichts sagen.“

Der Engelgeborene trat näher. „Doch, das musst du.“

Ich stieß ein trockenes Lachen aus. „Ich bin im Auftrag des Hofs hier. Nicht, dass es dich irgendetwas angeht. Musst du als Oberhaupt des Hauses Michael nicht irgendwo sein und Leute herumkommandieren? Oder sollte ich dich Eure Majestät nennen? Oder seine Lordschaft? Mit Fachbezeichnungen tue ich mich schwer.“

Faris schnaubte. „Guter Witz.“

„Sieh mich nicht so an“, forderte ich ihn auf und legte meine freie Hand auf meine Hüfte. „All diese Begriffe, mit denen ihr Engelgeborenen um euch werft. Es ist schwer, sie sich alle zu merken.“

Logans Kiefermuskulatur spannte sich an und seine Wangen verfärbten sich. „Du solltest nicht hier sein. Nicht, nach dem, was du getan hast.“

Ich hob meine Augenbrauen und sah ihm in die Augen, entschlossen, in dieser Sache nicht nachzugeben. „Was ich getan habe?“ Was für ein Arschloch. Ich stellte mir vor, wie sein Kopf explodierte. „Ich habe überhaupt nichts getan.“

Logans Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Willst du einfach hier stehen und mir ins Gesicht lügen?“

Mistkerl. „Ich bin nicht diejenige, die gelogen hat. Mein Fehler. Ich dachte, du wärst anders.“ Ein anständiger, respektabler Kerl. Einer, der zu seinem Wort stand.

Logans dunkle Augen sahen schwarz aus, als er sie verengte. „Wovon sprichst du?“

„Wovon ich spreche?“

„Das habe ich gefragt, ja.“

„Du weißt genau, wovon ich spreche.“

„Das klingt mir gerade ein wenig zu sehr nach Lewis Carroll“, sagte Faris und verschränkte seine Arme vor der Brust.

Großartig. Ich müsste es ihm vorbeten. „Ich spreche von unserem Date“, zischte ich und bemühte mich, mein Temperament zu zügeln, bevor es mich aus der Fassung brachte. „Ich habe stundenlang auf dich gewartet.“ Wie eine verdammte Idiotin. „Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich zu fragen, ob du überhaupt auftauchen wolltest. Und du hast nicht einmal angerufen. Sehr nett.“

Logan fuhr sich mit der Hand über seinen Kiefer. „Du bist unglaublich. Du denkst wirklich, ich würde mit einer dunklen Hexe ein Date haben, nachdem sie Mitglieder meines Volkes infiziert und getötet hat?“

„Wovon sprichst du?“ Es gefiel mir nicht, welche Richtung dieses Gespräch nahm.

„Tu nicht so, als wüsstest du nicht, dass dies nicht der erste Angriff war“, sagte Logan. „Das ist der dritte Angriff auf Engelgeborene in drei Tagen.“

Ich spürte einen Schauer über meinen Rücken laufen. Ich teilte einen Blick mit Faris, der ebenso verblüfft aussah. Der Hof hatte mir nichts über die anderen Angriffe erzählt. Entweder wollten sie diese Information nicht mit mir teilen, oder sie wussten es nicht. Meine Vermutung war, dass die Engelgeborenen den Hexen nichts von den anderen Angriffen gesagt hatten.

Weil sie uns beschuldigten.

Meine Kehle schnürte sich zusammen und ich fühlte mich, als würde nicht genügend Luft in meiner Lunge ankommen. Jetzt ergab es Sinn. Deshalb hatte Logan mich sitzen lassen. Er dachte, die Hexen seien dafür verantwortlich.

Das Virus war magisch. Man musste kein Genie sein, um das zu erkennen. Aber ohne Beweise war es nicht genug, um die ganze Hexengemeinschaft des Mordes zu bezichtigen.

„Wie kannst du dir so sicher sein, dass es eine Hexe war?“

Logan machte ein schnaubendes Geräusch. „Weil es Zeugen gab. Sie sahen jemanden in einem dunklen Umhang aus dem Raum rennen, der nach der Magie dunkler Hexen stank. Als sie hineingingen, um den Tatort zu untersuchen, war es bereits zu spät.“

Verdammt. Mein Blick schweifte über die Leichen. „Sind es alles Engelgeborene? Sie alle?“

„Was sonst sollten sie sein?“, knurrte Logan und mir wurde klar, dass er nichts von den menschlichen Opfern wusste. „Hier fand ein privates Ratstreffen statt. Nur Engelgeborene waren hier. Und jetzt sind sie alle tot.“

Als ich wieder zu der Menschengruppe hinübersah, schauten sie mich alle mit hasserfüllten Mienen und Funken von Gewalt in den Augen an. Er war schwach, kaum wahrnehmbar unter dem Gestank von Blut und verfaultem Fleisch, aber er war da – der verblassende Zitrusduft der Engelgeborenen. Sie waren gar keine Menschen. Sie waren Engelgeborene und sie alle sahen mich an, als wäre es meine Schuld. Als ob es mir irgendwie Spaß machen würde, unschuldige Menschen und Engelgeborene zu infizieren. Sie mussten mich wirklich für dumm halten, weil ich als Täterin an den Tatort zurückkehrte.

„Warum bist du noch hier?“, fragte ich Logan und drehte mich zu ihm um. Ich sah seine Wut in seinen Augen aufflackern und fügte hinzu: „Ich meine, wenn dieses Virus Engelgeborene tötet, wieso bist du dann nicht weit weg von hier?“ Zum Beispiel in Afrika. Oder in der Antarktis.

„Es ist nicht mehr ansteckend“, sagte er und sein Blick wanderte zu den Engelgeborenen. Seine Kiefermuskulatur arbeitete, als würde er darüber nachdenken, ob er die Information mit mir teilen sollte oder nicht. „Soweit ich weiß, hält das Virus nur ein paar Sekunden an. Es ist nicht mehr aktiv.“

Interessant. Also hatte er seine eigenen Untersuchungen angestellt.

„Vielleicht können wir unsere Notizen vergleichen“, sagte Faris und las scheinbar meine Gedanken. „Du scheinst alle Antworten zu haben. Diese ganze geschmacklose Situation würde sich viel schneller erledigen, wenn wir unsere Informationen miteinander teilen. Meinst du nicht?“

Logan schob sein markantes Kinn nach vorne. Die Wut lastete schwer auf ihm. „Draußen ist es taghell. Müsstest du nicht verbrennen oder so?“

Oh, verdammt. Mein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her und ich öffnete meinen Mund. „Faris—“

Faris trat näher an Logan heran und starrte ihm ins Gesicht. „Nein. Weil ich Sammys neuer Vertrauter bin, Pfadfinder.“

Mist.

Logans Aufmerksamkeit richtete sich auf mich und seine Augenbrauen wanderten seine Stirn hoch vor Schreck. Ich spürte einen tiefen inneren Schmerz und darunter noch viel mehr Wut.

„Das war ja klar“, sagte Logan mit einer solchen Abneigung und Enttäuschung, dass ich einen bitteren Geschmack im Mund hatte.

Hitze entflammte in meinen Wangen. „Heuchler“, zischte ich. Die Magie meines Sigillenrings pulsierte, als er erwachte und auf meine Wut reagierte. Ich ließ es zu. „Ohne Faris wärst du nicht hier. Er hat dein Leben gerettet.“ Undankbarer Wichtigtuer. „Du solltest ihm danken.“

Faris stieß ein leises Pfeifen aus und kreuzte die Arme über der Brust. „Zehn Punkte für Samantha.“

Der Zorn zeigte sich auf Logans Gesicht, ausgelöst von Frustration. „Und ohne dich wäre ich nicht in dieses Chaos hineingeraten.“

Autsch. Er legte so viel Betonung in das Wort ‚dich‘, dass sich meine Eingeweide schmerzhaft verkrampften, als hätte man mir in den Bauch geboxt. Emotionen überfluteten mich in einem schnellen, fließenden Schwall.

Und dann erstarb meine innere magische Flamme und ich ließ meine Hände sinken und schlang meine Finger um den Riemen meiner Umhängetasche. „Ich wollte nicht, dass irgendetwas davon passiert“, sagte ich und erinnerte mich an genau dasselbe Gespräch, das wir bereits in unserem gemeinsamen Käfig geführt hatten. Wir hatten auch einen unglaublich intensiven Kuss geteilt. Aber das alles schien jetzt bedeutungslos.

Logan beobachtete mich und seine braunen Augen waren düster und intensiv. „Warum tun die Hexen das?“

Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn dann wieder. Wie könnte ich etwas sagen, ohne mich und mein Volk zu verdammen? Ja, dunkle Hexer hatten mich angegriffen und den Beweis gestohlen. Aber jetzt, wo ich wusste, dass sie sich an Engelgeborenen vergriffen, war ich mir nicht so sicher, dass Hexen dahintersteckten. Nicht mehr. Vielleicht war es doch das Werk von Dämonen. Ich musste tiefer graben.

„Dann streitest du es also nicht ab“, bemerkte Logan und schüttelte seinen Kopf, während ein Muskel in seinem Unterkiefer zuckte.

„So einfach ist das nicht“, erklärte ich ihm und wünschte, er würde aufhören, mich so anzusehen.

„Doch, das ist es“, widersprach Logan aufgebracht. Er kreuzte seine Arme vor seiner Brust. „Ich will es von dir hören. Ich will, dass du mir in die Augen siehst und es mir sagst. Stecken Hexen dahinter? Haben sie das Virus erschaffen?“

Ich spürte, wie sich alle Augen der Engelgeborenen auf mich richteten. Großartig. Schieben wir einfach derjenigen all die Schuld zu, die sich den Arsch aufreißt, um dieses verdammte Virus zu stoppen.

„Ich kann nicht sicher sein.“ Das war die Wahrheit. Ich brauchte mehr Zeit.

Sein Blick bohrte sich in meinen, während er langsam durchatmete. „Raus hier“, befahl er und ich wich zurück, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Nicht so.

Ich blinzelte. Dann blinzelte ich wieder. „Logan, warte mal—“

„Verschwinde, oder ich muss dich festnehmen.“

Mein Mund blieb offenstehen, und mein anfänglicher entsetzter Gesichtsausdruck kam zurück. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du verstehst nicht …“

„Nein. Du verstehst nicht.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Du bist eine Hexe. Eine Hexe hat mein Volk infiziert und getötet. Du hast dreißig Sekunden, bevor meine Jungs von drüben hier rüberkommen. Und sie werden dich nicht festnehmen. Sie werden etwas viel Schlimmeres tun. Ich werde sie nicht aufhalten können.“

Ich blickte zu ihnen hinüber und sah etwas Silbernes in ihren Händen aufblitzen. Sie hielten ihre scharfen Dolche umklammert. Seelenklingen. Sie würden mich umbringen.

Wie konnte das alles so schnell eskalieren? Mein Mund wurde trocken und meine Worte kamen als Krächzen heraus. „Das ist nicht richtig, Logan. Du liegst falsch.“

Logan sah mir nicht in die Augen. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. „Du musst gehen. Sofort.“

Faris tauchte neben mir auf. „Es wird Zeit zu gehen, Samantha, Liebling. Komm jetzt. Sei eine gute kleine Hexe. Gehen wir.“ Er packte meinen Ellbogen und zwang mich von ihm weg.

Benommen ließ ich mich von Faris mitziehen. Ich stolperte drei Schritte und drehte dann meinen Kopf, um Logan in die Augen zu sehen. „Die Menschen wurden auch angegriffen. Ich dachte, das solltest du wissen.“

Faris brachte mich aus dem Raum. Meine Beine fühlten sich an, als würde ich schweben. Der Boden unter ihnen war verschwunden, als hätte ich eine außerkörperliche Erfahrung.

Meine Augen brannten, doch es kamen keine Tränen. Ich brannte innerlich, doch nicht vor Kummer oder Schmerz. Tiefe, köstliche Wut versengte mich. Vielleicht war auch mein Stolz verletzt worden. Ich hasste es mehr als alles andere, schlecht behandelt und für etwas beschuldigt zu werden, das ich nicht getan hatte.

Trugen die Hexen die Schuld? Ich glaubte nicht daran. Nicht mehr. Hexen waren nicht dumm genug, einen Krieg mit den Engelgeborenen anzuzetteln. Nein. Es war etwas anderes. Etwas, das ich noch nicht entdeckt hatte.

Doch ich würde es herausfinden.


Kapitel 12


Verschwinde, oder ich muss dich festnehmen. Ich knallte meinen Holzstößel auf meinen Arbeitstisch, sodass er erzitterte, und es entstand ein neuer Kratzer. „Versuch es doch.“ Ich biss die Zähne zusammen und streute etwas Beifuß in meinen Holzmörser, bevor ich ihn mit dem Stößel zerdrückte. Dann streckte ich die Hand aus und streute sechs abgeschnittene Vampirnägel hinein, gab Engelgeborenentränen hinzu (danke, Tante Evanora, auch wenn ich wusste, dass ich besser nicht fragen sollte, woher sie sie hatte), warf drei Backenzähne einer männlichen Fee in die Mischung (sie waren ihm magisch aus dem Mund gefallen, nachdem er mich beleidigt hatte) und gab noch eine Prise Teufelskralle hinzu.

Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die Luft war heiß und feucht und roch nach Schimmel und Schwefel. Perfekt für Verhexungen und Zauber.

Mit dem Holzmörser in der Hand bewegte ich mich auf den heißen, kochenden Kessel zu. „Sorbere“, murmelte ich und goss die Mischung in mein brodelndes Gebräu. Ein violettes Licht blitzte auf. Der Topf war eine Sekunde lang ruhig, dann bildeten sich Blasen, die an der Oberfläche zerplatzten.

Ich ging zurück zu meinem Arbeitstisch und blätterte in meinem Buch Zaubern, was das Zeug hält! Band 3 zu den nächsten Anweisungen und begann zu lesen.

Ich konnte mich kaum konzentrieren. Es war, als würde man den Hamster im eigenen Hirn stoppen wollen, der immer weiter in seinem Rad rannte. Logans Anschuldigung hatte wehgetan. Verdammt, es hatte auch wehgetan, dass er nicht zu unserem Date erschienen war. Ich war es leid, es abzustreiten. Zu viele Emotionen kochten in mir hoch, und ich konnte nicht weiter so zu tun, als bestünde ich aus Stein. Ich war stark. Aber ich war kein Roboter. Es schmerzte.

Zumindest wusste ich jetzt, warum er nicht aufgetaucht war, doch dadurch fühlte ich mich kein Stück besser. Wut mischte sich mit Angst und mein Herz raste, während ich die erste Zeile des nächsten Absatzes zum sechsten Mal las.

Die Täter begnügten sich jetzt nicht mehr nur damit, Menschen zu infizieren und zu töten. Sie machten bei den Engelgeborenen weiter. Warum? Wer war wahnsinnig genug, um sich mit den Engelgeborenen anzulegen? Sie waren Soldaten, Nachkommen von Engeln, grimmig und todbringend, und eine Hexe müsste übergeschnappt sein, um sie anzugreifen. Ich sah die Verbindung nicht. Ich musste mehr über dieses verdammte Virus herausfinden.

„Hier drin ist es wie in einer Sauna.“

Ich blickte auf und sah Faris in den Arbeitsraum im zweiten Stock schreiten, mit einem Lächeln im Gesicht, zwei Gläsern in der einen und einer Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit in der anderen Hand.

„Ich mag es so.“ Ich füllte eine halbe Tasse mit weißem Essig. „Accipere“, sprach ich und gab ihn in die Mischung. Dieses Mal glühte das Gebräu blau, was mir zeigte, dass ich den Zauber richtig ausgeführt hatte. Na ja, zumindest bisher.

Faris stellte die Gläser auf eine freie Stelle auf meinem Tisch und goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in beide. „Hier.“ Der mittlere Dämon reichte mir eins der Gläser. „Du hast, seit wir zurück sind, stundenlang ununterbrochen gearbeitet,. Du hast auch nichts gegessen. Es wird Zeit, dass du eine Pause machst.“

Ich rieb mir die Augen und versuchte, das trockene Gefühl zu vertreiben. „Ich habe keine Zeit für Pausen. Mir bleiben weniger als dreiunddreißig Stunden.“

„Und während dieser Zeit kannst du dir ein paar Minuten nehmen, um einen guten Drink mit deinem Vertrauten zu genießen.“

Ich sah zu ihm auf, als er das sagte, und das Wort so aussprach, als würde es Freund heißen. „Na gut.“ Ich nahm ihm das Glas ab. „Was ist es?“

„Cognac.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Kein Gin aus Gordons Sammlung, keine Sorge. Das hier ist gutes Zeug. Ich dachte, vielleicht willst du etwas davon. Zumindest wird es deine Nerven beruhigen.“

Ich starrte die Flüssigkeit in dem Glas an. Weinbrand war nicht mein Ding. Aber um Faris davon abzuhalten, mich zu nerven, würde ich beinahe alles tun. Ich hob das Glas an die Lippen und kippte es hinunter – alles auf einmal. Ich verzog das Gesicht, als der Alkohol auf meine Geschmacksknospen traf. Überraschenderweise war es nicht so schlimm, wie ich dachte. Man könnte beinahe behaupten, dass es gut schmeckte. Ich war froh, dass mein Großvater nicht hier war, um zu sehen, dass ich etwas anderes trank als seinen berühmten Gin. Als ich heimgekommen war, hatte ich seine Notiz gefunden:

Bin mit Charlotte unterwegs. Sei mutig. Sei böse. Sei eine dunkle Hexe. In Liebe, Grandpa

Bester Grandpa überhaupt.

Ich hatte keine Ahnung, wo Poe war, und es überraschte mich, dass ich mich langsam daran gewöhnte, nicht mit ihm zu rechnen, wenn ich nach Hause kam. Mein Leben veränderte sich. Für meinen Geschmack veränderte es sich zu schnell.

„Also“, bemerkte Faris, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich, als würde ihm die ganze Welt gehören. „Ist das dein berühmter Zauber der Dekonstruktion?“

„Entovarata“, korrigierte ich ihn. „Ja.“ Ich stellte das leere Glas auf meinen Tisch und nahm mir den Beutel mit der schwarzen Kugel.

„Hast du ihn schon mal benutzt?“ Die Stuhlbeine kratzten über den Boden, als sich Faris mit einem neugierigen Gesichtsausdruck vorbeugte.

„Zweimal. Vor langer Zeit.“ Ich beugte mich über meinen kochenden Kessel und der Dampf schlug mir ins Gesicht. Mein Kopf schmerzte und ich atmete langsam aus, um die Anspannung in meinem Körper zu lindern. Meine Gedanken wanderten von Logans Gesicht zu den toten Engelgeborenen.

Faris lehnte sich zurück, entspannt und selbstzufrieden. Er schlug die Beine übereinander und sah dabei aus, als wäre er in seinem Element. „Und was genau erwartest du, mit diesem Zauber herauszufinden?“, fragte der mittlere Dämon.

„Alles.“ Ich ließ die schwarze Kugel in die Mischung fallen und sah zu, wie sie in der blubbernden Flüssigkeit versank und schließlich mit einem Klopfen auf dem Kesselboden aufschlug. Als Nächstes griff ich über den Tisch und zog mein kleines Taschenmesser heraus.

Ich fuhr damit über meine Handfläche und murmelte „Accipit“, dann ließ ich schnell drei Tropfen meines Bluts in den brodelnden Trank fallen, bevor der Alkohol, den ich gerade geschluckt hatte, das Gebräu zunichtemachte. Ich würde Stunden dauern, eine neue Mischung zu brauen.

Ein roter Blitz schoss aus dem Kessel, während gleichzeitig die Energie um mich herum zu knistern und zu sprudeln begann. Ich spürte ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut und ein schweres Gefühl in meinem Inneren. Es hatte geklappt.

Als der Kessel auf der Kochstelle rot zu leuchten begann, lächelte ich. „Es ist fertig.“

Faris beugte sich vor und ein selbstzufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Wirst du dich ausziehen und die Mischung auf deinem nackten Körper verteilen?“

„Das hättest du wohl gerne.“

„Absolut.“ Der mittlere Dämon seufzte. „Sammy, Liebes. Ich finde dich ungemein unterhaltsam.“

Ich ging zu meinem Arbeitstisch. Eine kleine, hölzerne Truhe mit Hexenrunen und Sigillen darauf stand neben einer Ansammlung von brennenden Kerzen. Ich öffnete den Deckel. Im Inneren lagen sieben identisch aussehende Kristallscherben in der Größe meines Daumens. Ich nahm sie in die Hand.

„Was ist das?“ Faris stellte sich neben mich.

„Meine Glückskristalle.“

„Sie sehen aus wie Wahrheitskristalle.“ Er stemmte seine Hände in die Hüfte. „Hexe. Verheimlichst du mir etwas?“

Ich lächelte. „Irgendwie schon. Es sind Beschwörungskristalle. Moldavit. Mit einem einfachen Zauber können uns die Kristalle verraten, wer das Virus erschaffen hat und hoffentlich auch, woraus es besteht.“

Die Augen des Dämons weiteten sich. „Ich bin gespannt.“

Jetzt war ich an der Reihe, dem Dämon ein paar meiner Hexentricks zu zeigen. „Sieh zu und lerne, mein Freund.“

Faris hob seine Augenbrauen. „Ich liebe es, wenn du so redest.“

Ich lachte. Er lachte. Es war ein seltsamer Abend.

Ich schnappte mir eine Kristallscherbe und bewegte mich zu meinem Kessel. Dann hob ich meine rechte Hand, schloss den Kristall in meiner Faust ein und sang: „Lupinotuum.“ Werwolf. Dann ließ ich den Kristall in das Gebräu fallen.

„Und jetzt?“, fragte Faris.

„Shhh.“ Ich nahm mir die große Metallzange, die neben meinem Kessel lag und tauchte sie in den kochenden Topf. Als ich die Zange herauszog, glänzte der Kristall, den ich damit festhielt und sah noch genauso aus, wie vorher.

„Ich sehe nichts“, sagte Faris, der viel zu nah neben mir stand und meinen persönlichen Bereich beanspruchte.

Ich legte den Kristall auf meinen Tisch und ließ ihn abkühlen. „Es bedeutet, dass die Werwölfe nichts damit zu tun haben.“

Faris schnaubte. „Das hätte ich dir auch sagen können.“ Er legte seinen Kopf zurück und kippte seinen Drink hinunter.

Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Ich muss sicher gehen. Ich kann keine der Halbblüter ausschließen.“

„Also benutzt du einen Kristall für jede Art? Okay. Jetzt komme ich mit.“

Ich ließ einen weiteren Kristall in meinen Kessel fallen und sagte „Vampire.“ Das Wort war im Lateinischen dasselbe, nur mit einem ‚e‘ am Ende. Als ich den Kristall herauszog, war er klar.

„Blutsauger sind raus. Auch das ist keine Überraschung.“ Faris schenkte sich einen weiteren Drink ein. „Ich mag dieses Spiel. Es macht Spaß.“

Ich atmete durch und warf einen weiteren Kristall hinein. „Nympharum.“ Feen.

Wieder war der Kristall klar, als er herauskam.

„Angelus Natus.“ Engelgeborene. Ich zog den Kristall heraus und unzählige Lichter durchspielten ihn, er war glasklar wie ein Diamant.

Ein weiterer Kristall plumpste in die Mischung. „Luchorpán.“ Kobolde. Und als ich ihn herausholte, war auch er so klar wie ein Eiswürfel.

„Trullan.“ Trolle. Ich zog einen wunderschönen, glänzend klaren Kristall heraus.

„Nur noch einer, Sammy.“ Faris tippte mit seinen Fingern auf das leere Glas. „Ich sage es nicht gern. Aber wir beide wissen, was jetzt passiert.“

Ich wusste, was das bedeutete. Wenn die Hexen verantwortlich waren, würde sich der Kristall so rot wie ein Rubin verfärben, wie das Hexenblut, das ich in die Mischung geschüttet hatte. Trotzdem musste ich es tun. Es war auch ein Beweis für den Hof, zusammen mit der schwarzen Kugel am Boden meines Kessels.

Mit rasendem Puls nahm ich meinen Mut zusammen, nahm den letzten Kristall und sprach ein einziges Wort. „Maga.“ Hexe.

Ich ließ den Kristall hineinfallen. Ich starrte die rote, kochende Mischung an, während ich wartete, und wusste, wie der Stein aussehen würde, wenn ich ihn herauszog. Mein Magen zog sich zusammen, während ich die Metallzange in den blubbernden Trank tauchte, den Kristall am Boden packte, ihn herauszog und umdrehte.

„Was zur Hölle?“, flüsterte ich.

Faris schlug mir fast mit seinem Kopf gegen die Nase, als er sich über den Kristall beugte. „Hmmm. Deinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sollte er nicht von roten Adern durchzogen sein.“

Ich ging zu meinem Tisch und ließ den heißen Kristall fallen. „Nein. Er sollte rot sein. Komplett rot. Wie ein Rubin. Das ist noch nie passiert.“ Die feuchte Hitze des Kessels traf mich und mir wurde schwindlig. Ich stützte beide Hände neben dem Kristall auf den Tisch. Was zum Teufel war das? Hatte ich den Zauber falsch durchgeführt?

„Weißt du, was es bedeutet?“, fragte Faris.

„Ja. Es bedeutet, dass ich am Arsch bin.“ Verdammt. Ich ließ meinen Kopf hängen, denn ich wusste, dass der Hof der dunklen Hexen das nicht als Beweis akzeptieren würde. Ich hatte das Virus, aber was würde es nutzen, wenn ich damit nicht denjenigen bestimmen konnte, der es hergestellt hatte? „Ich habe den Zauber richtig durchgeführt. Da bin ich mir sicher. Wenn ich es falsch gemacht hätte, hätten die anderen Kristalle auch alle ausgesehen wie dieser hier. Aber das tun sie nicht. Erst als ich es mit meinem Blut getestet und auf Hexen geprüft habe, hat er sich so gefärbt. Warum sieht er so aus? Es ist fast so, als …“

„Was? Die Spannung bringt mich noch um“, jammerte Faris, nahm den Kristall auf und drehte ihn seiner Hand, um ihn besser begutachten zu können.

„Eine halbe Hexe vielleicht? Vielleicht will uns der Kristall auf diese Weise sagen, dass es ein Mensch mit magischen Fähigkeiten war. Zum Beispiel ein Nachkomme einer Hexe.“

Faris legte den Kristall wieder ab. „Vielleicht. Aber das ist sehr unwahrscheinlich. Du hast gesehen, was das Virus mit den Menschen gemacht hat.“

„Vielleicht ist dieser Mensch anders als die anderen. Mehr Hexe als Mensch.“

„Warum hat der Kristall uns das dann nicht gezeigt? Eine sterbliche Person mit mehr Hexen-DNA in sich ist eine Hexe. Wenn das also stimmen würde, wäre der Kristall komplett rot gewesen.“

„Stimmt.“ Ich starrte den Kristall an. „Es ist fast so, als würde er mir sagen, dass es eine Hexe ist, aber gleichzeitig ist es auch keine.“ Ich sah den Dämon an. „Wer ist eine Hexe und doch keine Hexe?“

„Jetzt redest du wirres Zeug.“ Faris nahm die Cognacflasche und füllte mein Glas. „Hier. Trink. Im Zweifelsfall solltest du etwas trinken.“

Ich schüttelte den Kopf, verwirrter und verärgerter als zuvor. „Nein, danke. Ich muss einen klaren Kopf bewahren.“ Damit ich ihn in den Sand stecken konnte. Verdammt. Was für ein Durcheinander.

„Wie du willst.“ Faris hob das Glas an seine Lippen und nahm einen Schluck.

Abgesehen von den Kristallen verstand ich nicht, warum diese dunklen Hexen das Virus beschworen haben sollten. Und jetzt war ich verwirrter denn je.

Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, schnappte mir die Zange und holte die schwarze Kugel aus dem Kessel. Nachdem sie etwas abgekühlt war, was nur wenige Sekunden dauerte, stopfte ich sie wieder in den Frischhaltebeutel und schob sie in meine Umhängetasche, gemeinsam mit dem Kristall mit den roten Adern.

„Wo willst du hin?“ Faris beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen.

Ich seufzte schwer. „Ich muss dem Hof der dunklen Hexen von den anderen Angriffen auf die Engelgeborenen berichten. Sie müssen darauf vorbereitet sein, falls die Engelgeborenen zurückschlagen. Ich kann zwar keine handfesten Beweise für die Beteiligung der Hexen liefern, aber ich habe das Virus. Ich weiß nicht, was sie zu dem Kristall sagen werden.“ Sie würden mich in der Luft zerreißen. Ich konnte schon fast das hinterlistige Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters sehen, gemeinsam mit Trans gewinnendem Grinsen. Aber ich musste an die anderen denken. Die Gemeinschaft. Ich musste dem ein Ende setzen, bevor es zu spät war.

Faris holte Luft, um etwas zu sagen, doch als ein Knall der sich verschiebenden Luft ertönte, drehten wir beide den Kopf.

„Hexe! Du hast etwas, das uns gehört!“, ertönte eine schallende Stimme.

Ich begann zu fluchen, als ich die drei Gestalten in den schwarzen Umhängen sah, die auf der Schwelle standen.

Ah, verdammt. Es waren die dunklen Hexer.


Kapitel 13


Ein grüner Blitz blendete meine Augen, als ich gerade „Sphaeras!“ rief.

Schmerz machte sich in meinem Bauch breit und ich wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert, als hätte mich eine Kanonenkugel getroffen.

Autsch.

Ich flog rückwärts über meinen Arbeitstisch und knallte gegen die Wand mit den Bücherregalen am Ende des Raums, bevor ich zu Boden sank. Magie stach meine Haut mit winzigen, scharfen Nadeln. Ich blinzelte. Faris war neben mir, sein glattes Gesicht war vor Besorgnis und Wut verzerrt, und er schützte mich mit seinem Körper.

„Geht es dir gut?“

„Ich werde es überleben.“ Ich blinzelte zu dem riesigen Schild aus goldener Energie, der den halben Raum einnahm und uns von den dunklen Hexern trennte. Wir hatten nur ein paar Sekunden, bis sie ihn niederreißen würden.

Ich drückte mich hoch und schmeckte mein eigenes Blut, als ich die Hexer durch den halbtransparenten Schild musterte. Schwere, wallende schwarze Umhänge waren eine wirklich krasse dramatische Idee gewesen. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht einen dieser schönen schwarzen Umhänge besitzen wollen. Im schwachen Licht des Zimmers war es unmöglich, ihre Gesichter unter ihren dicken Kapuzen zu identifizieren. In der Luft pulsierte dunkle Magie, die sie mit dem Geruch von Schwefel erfüllte. Sie sahen aus wie die Sith im Star Wars-Universum, nur ohne die roten Lichtschwerter. Doch sie brauchten keine Schwerter. Sie hatten die Macht der dunklen Hexen.

Und diese Mistkerle hatten mich gerade in meinem eigenen Haus angegriffen. Sie wussten, wo ich wohnte. Nicht gut.

Uneingeladen in mein Haus einzudringen, dem Rückzugsort für meinen Großvater und mich, war ein absolutes Unding. Jetzt war ich wirklich stinksauer.

Ich hatte keine Zeit, um dämonische Verstärkung zu beschwören. Ich hielt diese Hexer nicht für geduldige Typen, die warten würden, während ich meinen Kreidekreis und mein Dreieck zeichnete. Ich würde mich einfach auf meinen Siegelring und Faris verlassen müssen.

„Es sieht aus, als wären Spanky und seine Jungs zurück. Tolles Timing, Freunde.“ Faris knackte seine Fingerknöchel. „Ich bin heute Abend in der Stimmung, Hexern in den Hintern zu treten. Danke, dass ihr mir die Gelegenheit gebt.“ Der mittlere Dämon trat von mir weg und ging um den Tisch herum. Sein Körper war vor Aggression angespannt, ein wilder Ausdruck verzerrte sein Gesicht und ein Gewaltversprechen ging von ihm aus.

Juchu. Das würde spaßig werden.

Ein bösartiges Grinsen legte sich auf mein Gesicht. „Ich erinnere mich nicht daran, euch eingeladen zu haben“, erklärte ich, funkelte die Hexer an und zog die Energie aus meinem Sigillenring, die meinen Körper mit Magie versorgte. „Mich in meinem eigenen Zuhause zu überfallen, war keine gute Idee.“ Ich bewegte mich zu dem Tisch, steckte meine Hand in die Umhängetasche und zog den Beutel mit der schwarzen Kugel heraus. „Sucht ihr das hier?“ Ich hielt sie in die Höhe.

Die Hexer versteiften sich. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass einer von ihnen auffallend kleiner war als die anderen. Eine weibliche Hexe? War das eine neue Gang?

Auch wenn ich ihre Augen unter ihren Kapuzen nicht sehen konnte, spürte ich, wie ihre Blicke die Kugel verfolgten.

„Tja, die bekommt ihr nicht.“ Ich schob den Beutel mit der schwarzen Kugel in meine Hosentasche und war froh, dass sie hineinpasste. Es hätte nicht so cool ausgesehen, wenn ich eine andere Tasche hätte nehmen müssen oder sie wieder in meine Umhängetasche geschoben hätte.

Es war offensichtlich, dass sie wegen der Virusprobe hier waren, die ich vom letzten Tatort entwendet hatte. Sie würden mich töten müssen, wenn sie sie wollten. Und ich hatte nicht vor, heute Abend zu sterben.

„Wenn ihr mir eure Namen nennt“, schlug ich vor und klopfte leicht auf meine prall gefüllte Tasche, „lasse ich mich vielleicht auf einen Deal ein. Okay? Die schwarze Kugel im Austausch gegen eure Namen?“ Natürlich log ich, doch das mussten sie nicht erfahren.

Grüne Energie tropfte von den ausgestreckten Händen der Hexen wie flüssige Energie. Okay. Sie wussten es.

„Ich glaube nicht, dass sie einen Deal wollen, Sammy“, sagte Faris mit einem wilden Ausdruck in seinen Augen, als wollte er Rache dafür, was sie ihm das letzte Mal angetan hatten.

„Ihr Pech.“

Einer der Hexer trat lässig einen Schritt vorwärts und streckte seine Arme aus, um seine Hände in einer unverhohlenen Demonstration von Kraft und Stärke auszubreiten. „Gib mir die Kugel und vielleicht lasse ich deine Eingeweide dort, wo sie sind.“ Ich erkannte die Stimme. Es war derselbe Hexer, der mich in Luke’s BBQ & Grill angegriffen hatte.

„Das wird nicht passieren, Schwachkopf. Du bist doch der Schwachkopf, oder? Ja. Du bist es.“ Das kleine Zucken seiner Schultern sagte mir, dass er den Spitznamen hasste. Gut. Ich würde ihn wieder benutzen. „Ihr habt schon die letzte Probe gestohlen. Dieses Mal wird das nicht passieren.“

Der Kopf des Hexers drehte sich zu meinem immer noch kochenden Kessel. Er lachte und sagte: „Ihr Hexen und eure Suppen. Es ist kein Wunder, dass ihr euch nie weiterentwickelt und nie wahre Größe erlangt habt. Ihr könnt keine Macht brauen. Sie muss aus dem Inneren kommen. Ihr werdet euch nie verändern, nie wachsen. Es ist so erbärmlich und so traurig.“

Ich schenkte ihm mein bestes Selfie-Lächeln. „Ich habe keine Ahnung, was du da quatschst. Aber da du angefangen hast“, sagte ich und begann, die Magie in mir zu spinnen. „Warum habt ihr die Engelgeborenen angegriffen? Was habt ihr davon, Unschuldige mit diesem Virus zu infizieren?“ Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch ich spürte sein Lächeln.

„Wenn du eine kluge Hexe wärst“, sagte derselbe dunkle Hexer, „die du offensichtlich nicht bist, hättest du es bereits herausgefunden. Die Antwort ist direkt vor dir.“

Er meinte sich. Die Gruppe. „Ich lerne langsam. Wie wäre es, wenn du es mir erklärst.“ Sie waren die Antwort? Was genau sollte das bedeuten? Wir wussten bereits, dass sie verantwortlich waren. Hatte es damit zu tun, dass der Kristall spinnenwebenartige Adern hatte?

Er hob seine Hand. „Ich will jetzt diese Kugel, Hexe. Gib sie mir.“

Klar. Als würde das funktionieren. „Du hast vergessen, das Zauberwort zu sagen.“ Du eingebildeter Mistkerl. Ich grinste. „Komm und hol sie dir. Wenn du kannst.“

Die Wut darüber, dass sie in meinem Haus waren, machte mich mutig und dumm. Offensichtlich waren diese Hexen mit stärkerer Magie ausgestattet, doch ich konnte mich nicht zurückhalten. Es war einer dieser Abende.

Sie würden die Kugel nicht bekommen. Dieses Mal nicht.

Der Hexer knurrte, die Magie an seinen Fingern wuchs und verstärkte sich entlang seiner Hände wie glühende grüne Aale. Die Kontrolle über seine Magie war beeindruckend, aber er war trotzdem ein mordender Idiot.

Worte kamen über die Lippen des dunklen Hexers, dann fiel mein Schutzschild.

Faris lächelte. „Showtime.“

Die dunklen Hexen verteilten sich im Raum. Sie sangen in düsteren, sanften Tönen. Schwachkopf machte zwei große Schritte auf mich zu und streckte beide Hände nach vorn, während sich finstere Flüche auf seinen Lippen bildeten. Ein Blitz aus grüner Energie schoss auf mein Gesicht zu.

Mist. Ich warf mich zur Seite und rollte mich auf dem Boden ab. Die Luft bewegte sich über meinem Kopf und einen Moment lang stieg mir der Geruch von verbrannten Haaren in die Nase. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Faris es mit den beiden anderen Hexen aufnahm und auf sie feuerte, wie eine dämonische, halbautomatische Waffe. Er schleuderte eine Explosion nach der anderen aus entsetzlich zerstörerischer, schwarzer, dämonischer Energie. Er ließ ihnen keine Chance, ihn anzugreifen. Der Raum roch nach Teer.

Ich kam auf die Knie und nahm jedes Bisschen Macht zusammen, das ich in diesem Moment aufbringen konnte, als ich meine rechte Hand ausstreckte und schrie: „Hasta Fuero!“

Ein gelb-oranges, speerartiges Feuer schoss aus meiner Hand und sauste auf den Hexer zu. Grüne Augen brannten unter seiner dicken Kapuze und er bewegte seine Hand. Mein Feuerspeer krachte gegen das Fenster neben ihm. Die Glasscheibe explodierte und meine Vorhänge standen in Flammen.

Mistkerl. „Ich habe ewig gebraucht, um diese Vorhänge zu nähen.“

„Du bist erledigt, Hexe.“ Der dunkle Hexer trat vorwärts. „Gib mir die Kugel.“

Seine Selbstsicherheit ärgerte mich. „Wie wäre es, wenn ich dir ein bisschen was zeige …“ Ich zog die Energie aus meinem Ring und schrie: „Feurantis!“ Zwei Feuerbälle schossen aus meinen Händen und trafen den Hexer direkt in die Brust. Die Macht strömte aus mir heraus und ich schnappte nach Luft. Er taumelte zurück, als das Feuer auf seinem ganzen Körper explodierte.

Ich wusste, dass es ihn nicht verbrennen würde, doch es verschaffte mir einige Sekunden, und genau die brauchte ich. Mit rasendem Puls kam ich auf die Füße.

Der dunkle Hexer klatschte in die Hände und die Flammen verschwanden.

„Netter Trick. Bringst du ihn mir bei?“

Ein Lachen löste sich aus der Kehle des Hexers. „Du bist eine gewöhnliche, erbärmliche Hexe.“

Schon wieder diese seltsamen Beschimpfungen. „Freut mich, dass ich dir gefalle.“

Er kam näher und seine pulsierende Magie sorgte dafür, dass sich die Haare in meinem Nacken aufstellten. „Deine Magie kommt nicht gegen meine an. Ich bin stärker als du.“

Ich wartete, bis er noch einen halben Meter von mir entfernt war. „Ich weiß.“

Und dann trat ich ihm so fest ich konnte mit meinem Stiefel in die Eier.

Er schrie auf und fiel auf die Knie, während er mit seinen Händen seine wertvollen Kronjuwelen bedeckte. Dann stieß ich ihm mein Knie ins Gesicht. Der Hexer fiel zurück und der schwarze Umhang flatterte, als er auf den Boden fiel.

Ich zeigte ihm meine Zähne. „Das lernt man in sechs Monaten Selbstverteidigungstraining.“

Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Ich hatte nur Sekunden, bis der Hexer wieder aufstehen und seine düsteren Zauber flüstern würde.

„Faris! Wir müssen abhauen!“ Ich hasste den Gedanken, mein Haus einfach so zu verlassen, aber wenn wir nicht schleunigst verschwanden, waren wir erledigt.

Der mittlere Dämon hörte nicht auf, die zwei dunklen Hexen mit Salven aus schwarzen Ranken zu befeuern und rief: „Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.“

Verdammt. Wenn er aufhörte, sie mit seiner Magie zu beschießen, würden sie ihn sofort überwältigen.

Bevor mir klar wurde, was ich tat, eilte ich zu ihm hinüber. Ein Zauber lag auf meinen Lippen, während ich die Energie meines Rings rief …

Irgendetwas packte meinen Fuß und ich segelte mit voller Wucht zu Boden. Meine Instinkte setzten ein und ich wirbelte herum, kam auf die Füße—

Grün blitzte vor meinen Augen auf und sengender Schmerz traf mich. Quälende Blitze schossen durch meinen Kopf, als ob sich Eispickel in beide Schläfen bohren würden. Ich zuckte zusammen und krümmte mich. Oh, Gott. Das tat weh.

„Lass die Finger von meiner Sam!“, brüllte Faris, während schwarze Ranken dämonischer Magie aus seinen Fingern und Händen quollen.

Jetzt geht es los.

Faris streckte seine Hände aus. Ein Ball aus purem schwarzem Tod flog durch die Luft und traf den Hexer wie eine Bombe. Er wurde von seinen Füßen geschleudert und krachte gegen die gegenüberliegende Wand.

Adrenalin durchströmte mich und überdeckte einen Teil des Schmerzes, als ich auf die Füße kam. „Faris. Gehen wir.“ Es konnte keinen besseren Moment geben, um abzuhauen. Diese Chance würden wir nicht noch einmal bekommen. Jetzt oder nie.

„Faris!“

Der Dämon wollte nicht aufhören und streckte seine Hände aus. Zwei identische schwarze Speere schossen aus ihnen heraus. Sie flogen durch die Luft und trafen einen unserer Gegner. Er schwankte einen Moment lang und stürzte dann auf den Boden.

Nur noch eine Hexe stand, doch das war mir egal. Wir mussten verschwinden.

Faris rannte auf mich zu, sein Gesicht war grimmig und voller Hass.

Eine flüchtige Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit.

Die kleinere dunkle Hexe zog etwas aus den Falten ihres schwarzen Umhangs, hielt es in ihrer schmalen Hand und sagte ein paar Worte mit einer Stimme, die weiblich klang.

Ich sah die Falle kommen und rief: „Faris, pass auf!“

Faris machte ein seltsames, ersticktes Geräusch, seine Augen rollten in seinem Kopf zurück und er brach zusammen.

Okay. Das war nicht gut.

„Faris!“ Ein eisiges Gefühl machte sich in meinem Inneren breit. Was zur Hölle? Aus Angst entglitt mir die Kontrolle und meine Konzentration zerbröselte.

Ich drehte mich zu der Hexe um. „Was hast du ihm angetan? Was hast du getan?!“

Sie steckte den schwarzen Stein in ihren Umhang und bewegte sich mit hocherhobenem Kopf auf mich zu. „Gib mir die Kugel, Samantha.“

Ich hasste es, dass diese Hexen meinen Namen benutzten, als würden sie mich kennen. „Du wirst ihn nicht bekommen.“

Dramatisch seufzte sie so laut sie konnte.

Kein Zauber in meinem Kopf würde diese Hexe töten. Sie war zu stark. Das waren sie alle.

In meinem Bauch kämpften Angst und Zorn gegeneinander. Der Zorn gewann.

„Wenn du meinen Freund umgebracht hast“, zischte ich und mein brennendes Temperament machte mich leichtsinnig, „werde ich dich mit denen hier zu Brei schlagen.“ Ich zeigte ihr meine Fäuste.

Die Hexe lachte und schnalzte dann mit ihrer Zunge. „Samantha. Nach allem, was du gesehen hast. Nach allem, was wir dir gezeigt haben. Weißt du nicht, dass deine Magie keine Wirkung auf uns hat?“

„Das Risiko gehe ich ein, du schwarz gewandete Schlampe.“

Ihr ganzer Körper erzitterte, während ihre Macht sie durchströmte. „Hast du schon mal gesehen, wie das Hirn einer Person in ihrem Kopf geschmolzen und durch ihre Ohren herausgeflossen ist?“

„Ich bevorzuge Auspeitschen.“

Sie wandte sich mir zu, hielt inne und nahm dann ihre Kapuze ab. Ihr Gesicht war blass. Gewöhnlich. Sie war älter als ich, wahrscheinlich Ende dreißig, mit dunkelrotem Haar, das zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sie zeigte mir ihr Gesicht, weil sie mich töten würde. Das dachte sie jedenfalls.

Das Einzige, das nicht zum Rest passte, waren ihre Augen. Sie waren smaragdgrün und glühten wie ihre Magie – unnatürlich und dämonenartig. In ihren Augen funkelte wahnsinnige Boshaftigkeit.

„Was bist du?“ Echte Angst durchzuckte mich, ungewollt und beunruhigend. Sie roch nicht wie eine Dämonin. Starrte ich eine Hexe an, oder etwas anderes?

Sie stand ein paar Sekunden lang da und starrte mich an. „Gib mir die Kugel, Samantha.“ Wirbelnde grüne Magie sammelte sich um ihre Hände. Sie faltete ihre Finger zu einer Waffe und zeigte auf mich. „Es ist vorbei.“

„Von wegen.“

Ein Anflug von Wut verzerrte ihre Züge. Sie streckte ihre Hand aus. „Die Kugel. Ich frage dich nicht noch einmal.“

„Nein.“ Ich blieb standhaft. War ich dumm? Ja. Mutig? Vielleicht. Ich war eine dumme, mutige Hexe. Verklagt mich.

Ihr einfaches Gesicht verzog sich, als sie knurrte. „Gib her!“

„Meine Enkelin hat Nein gesagt!“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter mir.

Ranken blauer Elektrizität schossen an mir vorbei und erleuchteten den Raum für einen Moment lang taghell, gefolgt von violetten Feuerbällen.

Sie schlugen gegen die Hexe.

Taumelnd stieß sie einen Schrei aus, nicht vor Schmerzen, sondern vor Frustration. „Nein!“, heulte sie, ihr Körper verschmolz mit blauen Energiesträngen und ihr Gewand glühte in violetten Flammen. Die Haut in ihrem Gesicht und an ihren Händen war mit Blasen übersät. Sie schrie mich an, mit zornigen Augen, während die violetten Flammen über ihren Kopf stiegen, ihr die Haare vom Kopf brannten und den Raum plötzlich mit dem widerlichen Gestank von verkohlendem Fleisch erfüllte. Sie stieß ein Stöhnen aus und fiel auf die Knie.

Mit hämmerndem Herzen drehte ich den Kopf. Dort, hinter mir, stand mein sehr wütender Großvater, begleitet von einer rot angelaufenen und stinksauren Charlotte.

Sie hatten mich gerade vor dieser Psycho-Hexe gerettet.

Als ich mich wieder umdrehte, lag nur noch ein zerknittertes schwarzes Gewand auf dem Boden. Die dunkle Hexe war verschwunden.


Kapitel 14


„Du hattest Glück, dass wir rechtzeitig zurückgekommen sind“, sagte mein Großvater zum zehnten Mal, als er über die Arbeitsplatte in der Küche griff, um sich eine Flasche seines hausgemachten Gordon’s Broomshine zu schnappen. An jedem anderen Tag hätte ich ihm gesagt, dass es jetzt reichte, aber weil er mich gerettet hatte, ließ ich ihn reden.

Er goss sich eine großzügige Portion Gin in sein Glas. Die Flasche zitterte in seinen Händen, als er noch mehr davon in Charlottes Glas kippte. Überraschenderweise schaffte sie es, ihn nicht auszuspucken. Sie trank dieses Zeug wie ein Kamel. Die beiden waren perfekt füreinander.

„Die Schutzzauber werden sie ab jetzt fernhalten.“ Er drehte den Deckel auf die Flasche. „Ich möchte sehen, wie sie versuchen, durch meine Zauber zu kommen. Sie werden aussehen wie verkohltes Fleisch.“

Nachdem die dunklen Hexen verschwunden waren, hatte sich mein Großvater sofort an die Arbeit gemacht. Mit Kreide und Markern bewaffnet hatte er düstere Zauber, Verhexungen und Flüche gesungen, um unsere Türen, Fenster und Wände mit Abwehrbarrieren zu belegen, die die dunklen Hexen daran hindern würden, unser Haus zu betreten oder zu teleportieren. Jede Wand und jedes Fenster war mit einem Schutzzauber belegt. Mit Charlottes und meiner Hilfe hatte er die Barrieren in ungefähr zwei Stunden errichtet.

Jetzt pulsierte magische Energie wie das Schlagen eines Herzens in meinem ganzen Haus, als wäre das Haus ein lebendes Geschöpf, das bereit war, Eindringlinge zu verschlingen. Und endlich konnte ich mich ein wenig entspannen oder zumindest etwas von der aufgestauten Anspannung loswerden.

Ich wollte die Fantasie meines Großvaters nicht zerstören, aber diese Hexen waren mächtig und ein kleiner Teil von mir fürchtete, dass selbst diese Zauber sie nicht abhalten könnten. Wer waren diese dunklen Hexen?

Mein Blick richtete sich über die Küche hinweg auf das Sofa im Wohnzimmer, auf das wir einen bewusstlosen Faris gelegt hatten, nachdem wir drei es geschafft hatten, ihn zwei Stockwerke nach unten zu schleppen. Er wog mehr, als man ihm ansah. Aber er war noch nicht aufgewacht und das beunruhigte mich. Es half nicht, dass sein Gesicht schrecklich blass war. Sein Haar fiel ihm in die Augen. Das würde er hassen.

Was war das für ein magischer Stein gewesen, den die Hexe gegen Faris eingesetzt hatte? So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte noch nie erlebt, dass eine Hexe oder irgendjemand sonst einen mittleren Dämon so ins Koma gehext hatte. Er war im Bruchteil einer Sekunde zu Boden gegangen. Es war entsetzlich und hatte mich unglaublich erschreckt. Später hatte ich nach dem Stein gesucht. Aber ich fand nur einen leeren schwarzen Umhang. Keine Hexe. Keinen Stein.

Das einzig Gute an diesem königlichen Schlamassel war, dass ich die schwarze Kugel behalten hatte, samt der Virusprobe und meinen Kristallen. Ich hatte auch die drei schwarzen Umhänge aufgesammelt, um sie mit zum Hof der dunklen Hexen zu nehmen. Ich hatte die Hexen zu Boden gehen sehen. Aber sie hatten mal wieder ihren Houdini-Trick abgezogen. Alles, was ich hatte, waren ihre Umhänge.

„Er wird wieder“, versicherte Charlotte mir. Ich richtete meinen Blick auf sie und sah ein Lächeln voller Mitgefühl. „Er hat kein Fieber. Wenn er Fieber hätte, würde ich mich sorgen. Und sein Puls ist stark, das ist ein sehr gutes Zeichen. Ich vermute, dass er bald schon auf den Beinen sein wird. Keine Sorge, meine Liebe.“

Ich stieß einen Seufzer aus und richtete meinen Blick wieder auf Faris. „Er ist ein Dämon. Er ist nicht wie wir. Was, wenn er nie wieder aufwacht?“ Ich riss meine Aufmerksamkeit von ihm und lenkte sie auf Charlotte. „Was, wenn diese Hexe ihn in ein Koma versetzt hat, aus dem er nie wieder aufwacht?“

Ihr Schweigen machte mir ein noch schlechteres Gefühl.

„Hör auf damit“, sagte mein Großvater mit finsterer Miene. „Er wird aufwachen. Gib ihm Zeit.“

Die Stille dehnte sich aus und erfüllte den Raum einen Moment lang.

Die Sorge nagte an mir. Es war, als würde ich die Kontrolle verlieren. Dunkle Hexen töteten Menschen und Engelgeborene und ich hatte keine Ahnung, wer sie waren oder warum sie es taten. Ich dachte an Logan und plötzlich wurde mir übel. Er war so wütend gewesen, so hasserfüllt. Und wer konnte es ihm vorwerfen? Mitglieder seines Volks waren durch ein tödliches magisches Virus umgekommen, aus keinem anderen Grund als der Freude am Töten.

Was mich am meisten verletzte war, dass er mich mit diesen Psychohexen in einen Topf warf. Er glaubte nicht, dass ich verantwortlich war, doch er dachte, dass ich kein Problem damit hatte. Vielleicht dachte er, ich wusste davon und sagte es ihm nicht. Nur weil wir alle dunkle Hexen waren, dachte er, wir wären gleich. Er kannte mich überhaupt nicht.

Jetzt wegen eines Mannes zusammenzubrechen war keine Option. Ich musste mich konzentrieren. Wenn Logan seine Vorurteile nicht ablegen konnte, war das sein Problem.

Ich lehnte mich vor und nahm mir den Kristall, der vor mir lag. Ich hob ihn vor die Küchenlampe und betrachtete die roten Adern auf dem kostbaren Edelstein. Sie verdarben ihn. Sie ruinierten ihn. Was hatte das zu bedeuten?

„Du hast immer noch keine Ahnung, was es bedeutet, was?“ Mein Großvater kam auf meine Seite der Kücheninsel.

„Nein.“ Ich ließ den Kristall sinken. „Ich überlege die ganze Zeit, ob ich den Zauber falsch gemacht habe. Das ist die einzige Erklärung, warum das passieren konnte.“

Er stellte sein Glas ab. „Das hast du nicht. Gib mal her.“ Mein Großvater streckte seine Hand aus und ich ließ den Kristall in seine Hand fallen. Er studierte den Kristall mit zusammengekniffenen Augen, die Kanten stießen an seine Nase, und ich könnte schwören, dass er daran schnupperte.

Einen Moment später machte er ein kehliges Geräusch, irgendetwas zwischen Erkenntnis und Verwunderung. „Ich habe mir die Freiheit genommen, deine Zutatenliste durchzugehen. Wenn du nicht die falschen Wörter aufgesagt hast …“

„Das habe ich nicht.“

„Dann hast du es richtig gemacht.“ Er legte den Kristall auf die Arbeitsplatte und lächelte mich an. Diese Regung fiel ihm leicht. „Hör auf, an dir zu zweifeln. Du bist mit deiner Magie genauso stur, wie du perfektionistisch damit bist. Das hast du von deiner Mutter. Sie war ein Dickkopf. Genau wie du.“

„Sie muss toll gewesen sein“, sagte ich und brachte Charlotte damit zum Lachen. Man musste sie einfach lieben.

Mein Großvater lächelte. „Das war sie. Sie war eine clevere dunkle Hexe. So wie du. Du hast alles richtig gemacht, Samantha. Dieser verdammte Kristall ist falsch. Es bedeutet irgendetwas. Wir haben nur noch nicht herausgefunden, was.“

Charlotte stützte ihre Ellbogen auf die Arbeitsplatte, während sie ihr Glas in beiden Händen hielt. „Bringst du ihn trotzdem zum Hof der dunklen Hexen, Samantha?“

„Das muss ich. Vielleicht wissen sie, was es damit auf sich hat.“ Ich sah zu dem Beutel mit der schwarzen Kugel hinüber. „Ich habe jetzt eine Probe des Virus. Das ist ein Beweis. Dieses Mal müssen sie mir glauben.“

Und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass etwas fehlte. Eine Gruppe wild gewordener dunkler Hexen, die in der Stadt ihr Unwesen trieb und aus Spaß und Tollerei Engelgeborene und Menschen infizierte, machte keinen Sinn. Was war ihr Motiv? Sie waren zu gut organisiert, um ein Haufen Verrückter zu sein. Warum sonst waren sie so versessen darauf, alle Beweise zu beseitigen? Weil sie nicht erwischt werden wollten. Sie bemühten sich sehr, ihre Identitäten zu verbergen. Als wären sie noch nicht bereit, sich zu zeigen. Aber wir wussten alle, dass sie dunkle Hexen waren, warum also die Geheimniskrämerei und die schwarzen Umhänge?

Zugegeben, ich hatte das Gesicht der weiblichen Hexe gesehen, auch wenn es leicht zu vergessen war – aber nur, weil sie vorgehabt hatte, mich zu töten. Großer Fehler. Ich betete, dass ihre Haare nie wieder nachwachsen würden.

„Und ihre Umhänge“, sagte mein Großvater mit zufriedenem Gesichtsausdruck. „Ihre Umhänge sind auch Beweise. Es ist sicher eine Menge Restmagie daran. Die Höfe haben ausgeklügelte magische Geräte, die diese Art von Magie nachweisen können.“

Ich nickte und ein kleines Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Stimmt. Ich kann ihnen ja ein Bild von der Hexe malen, die versucht hat, mich zu töten. Hoffentlich gefällt ihnen mein Strichmännchen.“

Charlotte verschluckte sich an ihrem Getränk.

Ich beugte mich vor und kreuzte meine Knöchel unter meinem Stuhl. „Sie müssen mir genug glauben, um mir ein Team zu geben. Mit ein paar weiteren Ermittlerhexen können wir diese kriminellen Hexen finden und sie aufhalten. Ich habe gesehen, wozu sie fähig sind. Ich habe es erlebt. Ich brauche eine Gruppe mächtiger Hexen, die mir zur Seite stehen. Ein Team.“

Ich war nicht dumm genug zu denken, dass ich allein gegen diese dunklen Hexen ankommen konnte. Nicht, nachdem ich erlebt hatte, was sie mir antun konnten, einer mächtigen dunklen Hexe und auch Faris, einem mittleren Dämon aus der Unterwelt. Ich brauchte Hilfe. Eine Menge davon.

„Bist du sicher, dass sie dir ein Team geben werden?“, rief mein Großvater mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen.

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Ich muss es versuchen. Du weißt, wie es am Hof zugeht. Sehr langsam. Mit der Geschwindigkeit von rennenden Schildkröten.“

„Wir werden dich begleiten“, erklärte mein Großvater und seine Augen wurden rund vor Aufregung. „Wir sind Zeugen. Wir haben alles gesehen. Wir haben ihr Gesicht gesehen, Charlotte und ich. Wir haben die Schnepfe ausgeschaltet!“, fügte er hinzu und knallte sein Glas für einen dramatischeren Effekt auf die Arbeitsplatte. „Sie werden dir glauben müssen.“

„Ihr könnt nicht mitkommen.“

Die Augen meines Großvaters verschwanden beinahe in den Augenbrauen, so tief runzelte er die Stirn. „Warum denn nicht? Ich mag zwar nicht vom Hof angestellt sein, aber ich weiß, dass ich nach unserem Zirkelgesetz in dringenden Angelegenheiten vor dem Hof sprechen darf.“

„Das ist es nicht.“ Mist. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, dass du mitkommst.“

„Warum?“, fragte er, mit scharfer Stimme nach. „Du glaubst, ich kann nicht mit einer Gruppe warziger, alter Hexen umgehen? Zufällig zähle ich dazu!“

Ich rutschte auf meinem Sitz herum, bisls mich eine unangenehme Steifheit überkam. Verdammt. Ich hatte ihm noch nicht von meinem Vater erzählt. Ich machte mich auf den Sturm gefasst, der gleich in meiner Küche toben würde.

„Es gibt etwas, das ich dir noch nicht gesagt habe“, begann ich und mein Magen drehte sich um, als ich meinem Großvater in die Augen sah.

Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und schürzte die Lippen. „Ich warte.“

Ich holte tief Luft und sagte: „Mein Vater ist zurück.“ Ich sah meinen Großvater an. Er atmete noch, also fuhr ich fort. „Er hat einen Sitz am Hof der dunklen Hexen. Tatsächlich ist er das neue Oberhaupt des Hofs der dunklen Hexen.“

Einen Moment lang war alles still. Mein Großvater wich von der Kücheninsel zurück, als wäre ihm in den Bauch getreten worden. Er wurde leichenblass, dann nahm sein Gesciht verschiedene Rottöne an und wurde schließlich leicht lila. Sein Mund zuckte.

Jetzt geht es los.

„Dieser erbärmliche Sohn einer Kröte!“, tobte er. „Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um!“

Volltreffer.

„Was glaubt er, wer er ist?“, rief er, während er mit den Armen wedelnd durch die Küche lief. Seine Emotionen wechselten schneller, als es mit Vampirgeschwindigkeit möglich wäre. „Wieder herzukommen, nach allem, was er getan hat. Weiß er nicht, dass ich ihn finden und umbringen werde?!“ Er bewegte seine Finger, als wollte er einen düsteren Zauber wirken. „Ich werde dafür sorgen, dass es dieses Mal klappt. Er ist erledigt.“

„Beruhige dich, Gordon“, sagte Charlotte sanft, als sei sie an seine Wutausbrüche gewöhnt. „Denk an deinen Blutdruck.“

„Er hat versucht, Samantha zu töten!“, brüllte er mit großen Augen, während er sich die Haare auf seinem Kopf raufte.

Verdammt. Er drehte durch. Das war es, wovor ich Angst gehabt hatte. Ich hatte gewusst, dass diese Neuigkeit ihn aufregen würde, aber ich konnte ihn nicht belügen. Nicht in dieser Sache.

Charlotte stand von ihrem Platz auf und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich weiß. Du hast mir erzählt, was passiert ist. Aber es nützt nichts, wenn du dir einen Herzinfarkt einhandelst.“

Das schien zu wirken. Mein Großvater holte tief Luft, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sammelte sich. Er war immer noch rot im Gesicht, aber sein Gesicht war nicht mehr so wütend wie noch vor ein paar Sekunden.

Mit einem winzigen Lächeln ging Charlotte zu ihrem Stuhl zurück und nahm einen Schluck von ihrem Gin.

„Also ist Emond Turnbull zurück. Nach all den Jahren. Was hast du mir sonst noch verschwiegen?“ Mein Großvater versuchte, seine Haare mit seinen Händen glattzustreichen, doch die Geste bewirkte nur, dass sie jetzt nach rechts abstanden.

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Er hat auch einen neuen Namen. Arthur Barlow.”

Mein Großvater verzog das Gesicht. „Arthur Barlow. Arthur Barlow”, wiederholte er, als würde er den Namen auf seinen Lippen austesten. „Nein, nie von ihm gehört.“

Ich biss die Zähne zusammen, bis es wehtat. „Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber er ist dort. Am verdammten Hof.“ Wut stieg in mir auf. Und er sagte mir, wie ich meinen Job zu machen hatte. Mein Leben war so verpfuscht.

Ich merkte nicht, wie lange ich auf die Arbeitsplatte gestarrt hatte, bis ich eine warme Hand auf meiner eigenen spürte und in das besorgte Gesicht meines Großvaters aufsah.

„Es tut mir leid, Samantha.“ Die Falten an seinen Augenwinkeln vertieften sich. „Das muss sehr schwierig für dich gewesen sein. Ich wünschte … ich wünschte, ich wäre da gewesen, um dich vor ihm zu beschützen.“

Ich legte meine andere Hand auf seine. „Ich weiß. Aber ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich muss nicht vor ihm beschützt werden. Eher braucht er Schutz vor mir.“ Denn ich komme dich holen, Dad.

Mein Großvater zog seine Hand weg und starrte mich kalt an. „Samantha. Du weißt, dass du jetzt vorsichtig sein musst. Er will, dass du einen Fehler machst. Ich wette, dass das einer der Gründe ist, warum er sich in den Hof wählen ließ. Um dich zu verspotten. Um zu sehen, wie weit er dich manipulieren kann, bis du brichst.“

„Das Einzige, was hier brechen wird, ist sein Genick.“ Und seine Beine. Und seine Arme … ich war mir nicht sicher, ob Charlotte von meinen Fähigkeiten wusste, aber ich hatte das Gefühl, dass sie es bald erfahren würde.

Mein Großvater strich sich mit den Fingern über den Bart, während er seine Stirn nachdenklich verzog. „Ich wünschte nur, ich wüsste, was er im Sinn hat.“

„Nichts Gutes, da bin ich sicher“, sagte ich und stand von meinem Stuhl auf. „Aber zuerst müssen wir uns um diese dunklen Hexen kümmern. Ich muss herausfinden, wer sie sind—“

„Es sind keine dunklen Hexen.“

Ich wirbelte herum. Faris lief auf die Küche zu. Sein Gesichtshaut war noch immer blass und seine Augen sahen im schwachen Licht beinahe schwarz aus.

Erleichterung überflutete mich und ich war nicht sicher, ob ich zu ihm hinübergehen und ihn umarmen sollte. Ich bin keine große Freundin von Umarmungen, also blieb ich, wo ich war. „Wie fühlst du dich?“

Faris tat meine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. Er starrte mich an, seine Pupillen waren so groß, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ich warte nervös auf seine Antwort. Er öffnete den Mund und wiederholte: „Das sind keine Hexen.“

„Ich glaube, du musst dich setzen“, bemerkte Charlotte, als sie mich ansah, und ihre Gesichtszüge verzogen sich vor Sorge.

Mein Blick richtete sich wieder auf den mittleren Dämon. „Keine Hexen?“, fragte ich verwirrt. Die Besorgnis, die auf seinem Gesicht aufblitzte, brachte meinen Puls zum Rasen. „Was sind sie dann?“

Faris stellte sich neben die Kücheninsel. Er wartete einen Moment, als bräuchte er unsere volle Aufmerksamkeit, bevor er weiterreden könnte. Seine Stimme nahm einen harten Klang an als er sagte: „Es sind Magier.“


Kapitel 15


„Magier? Hast du deinen dämonischen Verstand verloren?“, rief mein Großvater lachend. „Magier sind ausgestorben. Diese Rasse gibt es schon lange nicht mehr, mein Freund. Sie existieren nicht mehr. Schon seit über dreihundert Jahren.“ Er bewegte sich um die Kücheninsel herum und schenkte sich ein weiteres Glas Gin ein. „Ich glaube, diese Hexe hat irgendetwas mit deinem Kopf angestellt“, fügte er hinzu, bevor er das Glas in einem Zug austrank.

Faris schnaubte vor kaum kontrollierter Wut. „Ich sage es dir, es sind keine Hexen. Es sind Magier“, rechtfertigte er sich und spuckte das letzte Wort aus, als hasste er es, es auch nur auszusprechen. Als sei das Wort anstößig.

Ein solcher Zorn oder Hass war noch nie von Faris ausgegangen. Selbst als ich ihn zum ersten Mal beschworen hatte, war der mittlere Dämon erfreut gewesen, mich zu sehen. Das hatte ich absolut nicht von einem Dämon erwartet, der in einem winzigen Dreieck feststeckte und sich dem Willen seiner Beschwörerin beugen musste. Aber Faris war anders. Er nahm die Dinge immer gelassen und es sprang dabei immer etwas für ihn heraus.

Jetzt diese animalische Wut in ihm zu sehen, machte mir klar, dass es dumm wäre, ihn nicht ernst zu nehmen. Und ich war nicht dumm.

Das Bild der grünen, glühenden Augen der Hexe blitzte vor meinem inneren Auge auf. Das hatte ich noch nie bei Hexen gesehen. Weder bei hellen noch bei dunklen. „Was macht dich so sicher, dass es Magier und keine Hexen sind?“

Der mittlere Dämon fuhr sich mit seinen langen Fingern durch das Haar. „Dieser Stein, den sie gegen mich verwendet hat. Man nennt ihn Oculus ex Inferni. Das Auge der Hölle.“

„Klingt großartig.“

„Diese Steine wurden vor zweitausend Jahren von den Erzteufeln erschaffen“, informierte er mich. „Von den ranghöchsten Kreaturen in der Hierarchie der Unterwelt.“

„Die gefallenen Erzengel, die sich der dunklen Seite zugewandt haben“, sagte ich und erinnerte mich daran, was ich in einigen der alten Bücher meiner Tante über sie gelesen hatte.

„Genau.“ Faris nahm sich ein sauberes Schnapsglas aus dem Schrank, schnappte sich den Gordon’s Broomshine meines Großvaters und überraschte uns alle, indem er sein Glas damit füllte. Der mittlere Dämon hatte offensichtlich den Verstand verloren.

Faris nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Die Erzteufel sind die Oberbefehlshaber in der Unterwelt.“ Er hustete. „Dieses Zeug ist abscheulich.“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Wie du weißt, lassen sich Dämonen nicht gern herumkommandieren. Besonders große Dämonen, die seit Anbeginn der Schöpfung mit den Erzteufeln verfeindet sind. Genau wie diese Welt hat die Unterwelt einige große Schlachten gesehen. Die Erzteufel und die großen Dämonen führten jahrelang Krieg gegeneinander. Das Ergebnis war, dass die Erzteufel diese Steine erschufen, um sie besser kontrollieren zu können. Du kannst dir die Feindseligkeit vorstellen, die zwischen diesen beiden Rassen wuchs. Es war nicht schön. Sie waren nicht gerade begeistert über diese neuen Fesseln, die ihnen angelegt wurden.“

„Das kann ich ihnen nicht verübeln“, sagte ich, begeistert von dieser Geschichtsstunde. Ich blickte mich um und sah, dass mein Großvater und Charlotte dem mittleren Dämon beide aufmerksam zuhörten. So etwas sieht man nicht jeden Tag.

Faris schlenderte zur anderen Seite der Kücheninsel und sah mich an. „Die Steine sind mächtig und haben eine einzigartige, finstere Energie; eine düstere Macht, gewonnen aus der Essenz der Erzteufel. Die großen Dämonen, wie alle anderen Dämonen, konnten sie nicht manipulieren, weil sie fürchteten, zu sterben. Dämonen können sie nicht berühren. Du hast gesehen, was er mit mir gemacht hat. Und da die Magier direkte Nachfahren der Erzteufel sind … bitte frag mich nicht, wie das passiert ist. Ich habe keine Ahnung. Die Magier waren die Einzigen, die die Macht der Steine manipulieren konnten, ohne dem qualvollsten Tod zu erliegen. Mit diesem neu erlangten Wissen schlossen die großen Dämonen einen Pakt mit den Magiern.“ Er stellte sein Glas ab. „Im Austausch für mehr Macht, mehr als alle Hexenrassen besitzen, sollten die Magier alle Steine finden und zerstören. Die Magier versicherten uns, dass sie alle vernichtet wurden.“

„Sie haben gelogen“, sagte ich.

Faris hob seine Augenbrauen. „Scheinbar. Spulen wir ein paar hundert Jahre vor. Die Erzteufel und die großen Dämonen haben ein Abkommen unterzeichnet. Diese Steine sollten nie wieder erschaffen werden.“

„Das ist alles sehr informativ“, sagte mein Großvater. „Aber die Magier sind schon sehr lange von dieser Welt verschwunden. Es gibt keine Aufzeichnungen über Magier. Überhaupt keine.“

Ich sah meinen Großvater an. „Was ist mit ihnen passiert?“

Die Augen meines Großvaters begannen zu leuchten, und er machte sich freudig daran, seinen Teil zu der Geschichte beizutragen. „Magier waren die Mächtigsten aller Halbblutrassen. Und wenn es wahr ist, was dein Vertrauter sagt, wissen wir auch, warum. Sie waren eine geheimnisvolle Rasse. Sie wollten ihre Magie oder ihr Wissen nicht mit den Hexen teilen. Ihre Kraft verdarb sie. Der Mächtigste von allen, ihr Anführer, hieß Vossler. Als sie beschlossen, dass wir ihre Sklaven sein sollten, schlossen sich die hellen und dunklen Hexen zusammen, um sie auszurotten. Ja, sie waren mächtiger. Aber wir waren ihnen zahlenmäßig überlegen. Diejenigen, die nicht getötet wurden, verbrachten den Rest ihres Lebens im Verborgenen. Die Spezies ist einfach ausgestorben.“

„Aber jetzt sind sie zurück.“ Eine magische Rasse von Wesen mit Erzteufelsessenz in ihrem Blut zog durch die Stadt und tötete Unschuldige. Kein Wunder, dass sie mir den Hintern versohlt hatten. Alles ergab langsam einen Sinn. Ich sah meinen Großvater an. „Könnte es jetzt derselbe Vossler sein?“

Nachdenklich kniff mein Großvater die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Er wäre jetzt über dreihundert Jahre alt.“

„Vielleicht hat er den Jungbrunnen gefunden“, schlug ich vor. „Wer weiß? Du hast gesagt, er war der Mächtigste dieser Magier. Nach dem, was ich gesehen habe, würde es mich nicht überraschen, wenn er einen Weg gefunden hat, sein Leben zu verlängern, wenn er mächtiger ist als die anderen.“

Ein dreihundert Jahre alter Magier war ein ernstzunehmendes Problem. Aber der Stein beunruhigte mich mehr. Ich sah auf und blickte Faris in die Augen. „Das Auge der Hölle ist dein Kryptonit.“

Faris nickte und seine Augen verdunkelten sich, als erinnerte er sich an seine Erfahrung damit. „Das ist es.“ Sein Gesichtsausdruck wurde besorgt. „Der Stein hätte mich umbringen müssen. Sie hat die Worte beschworen. Ich sollte tot sein.“

„Wieso lebst du dann noch?“

Faris schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Die Vertrautenbindung, die du mit Samantha hast, hat dich gerettet, Dämon“, erklärte mein Großvater. Ich richtete meinen Blick auf ihn. „Sie hat dich gerettet. Du hast wegen dieser Bindung überlebt.“

„Ja.“ Der mittlere Dämon nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das ist die einzige logische Erklärung. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich das noch mal überleben würde.“

Ich stieß meinen Atem geräuschvoll aus und dachte darüber nach, wie gefährlich dieser Stein war. Derjenige, der den Stein hatte, kontrollierte die Dämonen. Das war gar nicht gut.

Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Wenn dieser Stein so mächtig ist, wie du sagst, glaube ich, dass sie nur einen haben.“ Aus meinem Augenwinkel sah ich meinen Großvater zustimmend nicken. „Wenn sie mehr hätten, wären sie alle mit jeweils einem schwarzen Stein aufgetaucht. Aber sie hatten nur einen. Das sagt mir, dass sie nur den einen in ihrem Besitz haben.“

„Ja“, antwortete Faris und in seinen Augen blitzte plötzlich so etwas wie Zustimmung auf. „Ich glaube, du hast recht.“

„Darauf trinke ich.“ Mein Großvater nahm einen Schluck seines Gebräus und zwinkerte Charlotte zu, deren Wangen sich rosa färbten.

Meine Laune änderte sich leicht, als ich etwas Erleichterung spürte. „Welchen Schutz gibt es gegen das Auge der Hölle?“ Bitte sag etwas Nützliches. Wenn wir die Magier besiegen wollten, brauchte ich Faris’ Hilfe.

Faris schürzte die Lippen und schwieg einen Moment lang. „Keinen. Der einzige Weg, die Macht des Steins zu stoppen, ist, den Besitzer zu töten.“

Ich ließ diese Information sacken. „Können die Steine gegen Hexen verwendet werden?“ Die weibliche Magierin hatte ihn nicht gegen mich eingesetzt, aber ich musste es wissen.

Faris biss die Zähne zusammen und presste hervor: „Nein. Nur gegen Dämonen.“

„Das ist gut zu hören.“ Es bedeutete, dass wir Hexen noch immer eine Chance darauf hatten, die Magier zu töten. „Wenn die Steine schon einmal zerstört wurden, bedeutet das, dass wir sie wieder zerstören können.“

„Wie?“, fragte Charlotte. „Wie zerstört man einen magischen Stein?“

„Keine Ahnung“, entgegnete ich. „Aber wenn die Hexen es schon einmal getan haben, finde ich einen Weg.“

„Das ist lächerlich“, schaltete sich mein Großvater ein. „Wenn sie wirklich Magier sind, warum haben wir sie bis jetzt nicht gesehen? Es wäre unmöglich, sich vor uns zu verstecken. Wir hätten ihre Magie gespürt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich schätze, sie haben sich all die Jahre im Geheimen vermehrt. Vielleicht werden sie immer zahlreicher.“ Mein Großvater fluchte leise. „Aber jetzt sind sie zurück. Und sie töten unschuldige Menschen und Engelgeborene.“ Ich sah Faris an. „Warum? Hast du irgendeine Idee?“

„Ich weiß genauso wenig wie du“, antwortete der mittlere Dämon und kippte den Rest aus dem Glas hinunter.

„Irgendetwas daran ergibt keinen Sinn“, sagte ich, während die steigende Anspannung in meinem Körper Schmerzen in meinem Nacken auslöste. „Warum haben sie so lange gewartet, um sich zu zeigen? Und warum das Virus? Was hat das zu bedeuten?“

Ein lautes Klopfen hallte durch das Haus. Es kam von der Eingangstür.

Ich erstarrte. Mein Großvater griff nach seiner Gin Flasche wie nach einer Waffe. Charlotte saß stocksteif in ihrem Stuhl, während die Angst in ihren Augen tanzte. Und Faris, nun ja, seine Augen funkelten und in ihnen flackerten Bosheit und Aufregung.

Die Magier hatten ganz schön Eier, um wieder herzukommen. Entweder das oder sie waren dumm. Für so blöd hatte ich sie nicht gehalten. Waren sie zurückgekommen, um es zu Ende zu bringen? Das glaubte ich nicht.

Ich hielt meinen Zeigefinger an die Lippen, bedeutete den dreien, zu warten, stand von meinem Stuhl auf und schlich durch den Flur zur Haustür. Ich zog Energie aus meinem Sigillenring, und in meinem Körper begann ein langsames, sanftes Pochen der Macht zu pulsieren.

Die vereinzelten Schläge wurden zu einem lauten, beständigen Schlagen, fast so, als würde jemand einen Nagel in die Eingangstür hämmern. Die Magier würden nicht so viel Aufhebens machen. Sie gingen lieber leise vor.

Und dieses Geräusch kannte ich.

Ich ließ meine angehaltene Luft ab und öffnete die Tür.

Poe stand auf der Schwelle. „So läuft es jetzt also?“, krächzte er laut. Regentropfen liefen über seine öligen Federn. „Ich nehme mir eine Auszeit als dein Vertrauter und du sperrst mich aus!“

Oh. Verdammt. Wir hatten Poe vergessen. Als Vertrauter und Dämon machten es ihm die Schutzzauber unmöglich, hereinzukommen. Ich ließ meinen Blick auf der Suche nach verhüllten Gestalten über die Nachbarschaft schweifen, doch ich sah nur die Pfützen, die der Regen vor ein paar Stunden hinterlassen hatte.

Ich sah auf den Raben hinunter. „Wir mussten die Fenster und Türen mit Schutzzaubern belegen.“

„Was du nicht sagst.“ Poe atmete durch. „Warum solltet ihr das tun? Wie zum Teufel soll ich reinkommen? Du hast mich ausgesperrt. Dauerhaft. Es liegt an diesem Neuen, oder? Und ich dachte, ich würde dir helfen, indem ich dir Freiraum gebe.“

„Der Neue fühlt sich sehr wohl hier, Krähe“, sagte Faris, als er neben mir auftauchte.

Poe lieferte sich einen Anstarrwettbewerb mit Faris. Ich verdrehte die Augen. Sie waren so unreif.

„Es tut mir leid, Poe“, entschuldigte ich mich bei ihm. „Es ist viel passiert, seitdem du das letzte Mal hier warst. Wir wurden von Magiern angegriffen.“ Ich erzählte ihm schnell die ganze Geschichte und sah zu, wie sich seine kleinen schwarzen Augen vor Schreck weiteten.

„Verdammt“, fluchte der Rabe einen Moment später. „Die paranormale Welt geht vor die Hunde.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Dir wird nicht gefallen, was mir zu Ohren gekommen ist.“

Der Boden schien unter meinen Füßen weggezogen zu werden, und ich musste mich am Türrahmen festhalten. Vor meinem inneren Auge sah ich Logan, der Blut spuckte, was meinen Adrenalinspiegel in die Höhe trieb. „Die Engelgeborenen. Gab es einen weiteren Angriff?“ Mein Gesicht wurde kalt und meine Beine zitterten.

Der Rabe legte seinen Kopf schief. „Es gab tatsächlich einen weiteren Angriff.“ Er sträubte seine Federn, wobei das Wasser überall hin spritzte. „Aber dieses Mal hat das Virus die Werwölfe getroffen.“


Kapitel 16


Die Sonne zeigte sich am Horizont und tauchte den Himmel in Streifen aus tiefen Pink- und Orangetönen. Ich stapfte die Bronx Park Street entlang und bemühte mich, nicht an mein weiches Bett und die luxuriösen Federkissen zu denken. Beinahe sabberte ich. Verdammt, war ich müde. Es war eine Mammutaufgabe, geradeaus zu laufen. Für Menschenaugen musste es so aussehen, als hätte ich die ganze Nacht gefeiert und war jetzt auf dem Weg nach Hause.

Ich war müde und hungrig, und ich konnte das grauenhafte Gefühl nicht abschütteln, das über meinen Rücken lief und sich in meinem Kopf breit machte, egal, wie sehr ich es versuchte. Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache – ein miserables Gefühl. Bevor wir gegangen waren, hatte ich mir einen Proteinriegel reingestopft und ihn mit einem großen Glas Wasser hinuntergespült, aber fünf Minuten später knurrte mein Magen, als würde darin ein winziger Gremlin wohnen. Ganz ruhig, mein Freund.

Wenn der Supertrank meines Großvaters nicht gewesen wäre, den er mir aufgezwungen hatte, wäre ich wahrscheinlich bereits vor Erschöpfung zusammengebrochen. Er hatte wie Schlamm geschmeckt, und ich hatte versucht, nicht an die harten Klumpen zu denken, die ich im Glas schwimmen sah, als ich ihn hinunterkippte. Aber sobald er meine Kehle hinunterfloss, kribbelte mein Körper, erweckte jeden Nerv zu neuem Leben und gab mir das Gefühl, als hätte ich gerade sechs große Tassen Kaffee getrunken.

Ich hatte meinem Großvater und Charlotte die schwarze Kugel, den Kristall mit den roten Adern und die drei Magierumhänge gegeben und sie an meiner Stelle zum Hof der dunklen Hexen geschickt. Wir hatten einfach nicht genug Zeit, und ich konnte nicht an beiden Orten gleichzeitig sein. Der Hof musste von den Magiern erfahren. Die dunklen Hexen mussten erfahren, womit wir es zu tun haben.

Ich ließ sie fast nicht gehen, da ich Angst hatte, was mein Großvater beim Anblick meines Vaters tun würde – zum Beispiel, ihn in die Luft jagen. Wir waren beide gleich temperamentvoll. Guter alter Gramps.

Am Ende hatte er mich davon überzeugt, dass seine Gegenwart meinem Vater nur zeigen würde, dass wir wussten, dass er wieder da war, und dass seine Tage gezählt waren. Ich stimmte ihm zu. Doch ich ließ ihn erst gehen, als er auf die Göttin geschworen hatte, dass er meinem Vater nichts antun würde.

Ihre Aufgabe war es, dem Hof der dunklen Hexen die Beweise zu präsentieren und sie um Verstärkung zu bitten. Ich hatte gesehen, wie mächtig diese Magier waren. Wenn wir sie besiegen wollten, brauchten wir viele Hexen. Und seit ich wusste, dass sie Erzteufelsessenz in sich trugen, war die ganze Sache noch viel komplizierter geworden.

Nach einer kurzen Diskussion hatte ich Poe überredet, sie zu begleiten. Ich glaubte nicht, dass der Gargoyle ihn dieses Mal hineinlassen würde, doch mein Großvater und Charlotte hatten die Magierin angegriffen und ich sorgte mich darum, dass sie sich vielleicht rächen würde. Poe war sehr gut im Augenausstechen. Da ich wusste, dass er sie begleiten würde, fühlte ich mich etwas besser.

Die Erinnerung daran, wie sie das Auge der Hölle gegen Faris benutzt hatte, löste einen Anflug von Hass in mir aus. Sie hatte ein paar Worte gesagt und er war bewusstlos zu Boden gesunken, wie ein geworfener Stein in einem Teich. Diese Art von Macht jagte mir eine Heidenangst ein. Zugegeben, ein wenig mehr Recherche über Magier wäre ideal gewesen, bevor wir uns auf den Weg machten, aber dafür war einfach nicht genug Zeit. Ich bezweifelte, dass die Magier immer noch auf dem Werwolfgelände waren, aber alles, was mir bei meinen Ermittlungen helfen und dazu beitragen würde, herauszufinden, warum die Magier dieses Virus verbreiteten, war den Weg wert.

Der Wind fuhr durch mein Haar, während ich auf den Parkplatz zuschritt. Ich konnte das Rauschen des Verkehrs vier Straßen weiter hören. Eine kleine Menge, die offensichtlich aus Menschen bestand, ging nach Feierabend durch die Straßen und hatte keine Ahnung von dem magischen Virus, das nur ein paar Straßen weiter ausgebrochen war.

Der Geruch von Müll und Hundeurin war stark und ich rümpfte die Nase und schob meine Tasche höher auf meine Schulter, während ich mir das Gebäude auf der anderen Straßenseite ansah, auf das wir zugingen.

Das Gebäude war drei Stockwerke hoch, bestand aus Backstein und einem Metallrahmen mit großen Fenstern. Es sah aus wie ein urbanes Loftgebäude, was ich beim Gedanken an Werwölfe überhaupt nicht erwartet hatte. Die meisten Leute hätten sich Holzhütten in einem malerischen Wald vorgestellt, die an einem wunderschönen See lagen. Da ihr Domizil direkt gegenüber dem Bronx Park lag, der auch den Bronx Zoo beherbergte – einen der größten Zoos der USA mit über 100 Hektar Parkfläche und naturnahen Lebensräumen, die durch den Bronx River abgetrennt waren –, lag die Wahl nahe.

Auf einer Seite des Gebäudes gab es ein unbebautes Grundstück, auf der anderen Seite säumten Läden den Rest der Straße. Schwarze Fenster starrten mir entgegen, doch die Geschäfte waren still. Es war sogar für sie noch zu früh. Ein ausgeblichenes Schild hing über einem der Eingänge des Gebäudes: FULL MOON DESIGN.

„Es riecht nach nassem Hund“, bemerkte Faris, der neben mir herlief. „Wir müssen richtig sein.“

„Mit solchen Kommentaren hast du die Werwölfe am Hals.“ Ich warf dem mittleren Dämon einen Blick zu. Auf seinem Gesicht waren feine Linien zu erkennen, die ich noch nie gesehen hatte, und sein Gang war längst nicht mehr so beschwingt. Der Stein hatte ihn wirklich verletzt. Er hätte zu Hause bleiben sollen, um seine Kräfte zu sammeln, doch der sture Dämon weigerte sich, zurückzubleiben. Er murmelte irgendwas darüber, dass er mein Vertrauter war, und dass es seine Aufgabe war, mich zu beschützen. Dieser ganze Vertrauten-Unsinn stieg ihm langsam zu Kopf. Zumindest hatte er diesmal die Sonnenmilch und die Brille weggelassen. Es sah aus, als würde er sich mit der Sonne anfreunden.

„Was erwartest du da drin zu finden, abgesehen von Hundehaaren und Sabber?“, fragte der mittlere Dämon.

„Irgendetwas, das uns dabei hilft, herauszufinden, was diese Magier wollen“, antwortete ich. Ich hatte keinen Schimmer, was ihr Motiv war. Menschen. Engelgeborene. Jetzt die Werwölfe. Sie hatten nichts gemeinsam. Wo war die Verbindung? Vielleicht gab es gar keine und die Magier wollten uns nur ablenken. Aber wovon?

Ich fühlte mich ein wenig besser, als ich mir vorstellte, wie meine Faust auf das Gesicht der Magierin traf. „Wenn wir ihren nächsten Schritt voraussehen, können wir sie aufhalten.“

Faris’ Kiefermuskulatur arbeitete. „Und wie lautet dein Plan, um sie aufzuhalten?“

Ich sah zu, wie er sich zwang, sich zu entspannen. Wow. Er war wirklich angespannt. „Sie sind nicht unsterblich“, antwortete ich. „Ja, sie sind mächtig. Aber jeder hat eine Schwäche. Wir müssen nur herausfinden, welche.“ Ich zögerte, als ich einen Funken Zorn in Faris’ Augen aufflackern sah. „Kennst du ihre Schwäche?“

Sein Blick traf meinen. „Schokolade? Welpen? Woher zum Teufel soll ich das wissen?“

Ich schnaubte. „Weil du ihnen schon einmal gegenüberstandest.“ Meine Stimmung verdüsterte sich durch sein plötzliches Desinteresse. „Ich habe sie bis heute Abend für einen Mythos gehalten. Sieh es ein, Dämon, du bist meine Quelle. Ich habe keine Zeit, Informationen über Magier zu sammeln. Also wirst du mir alles sagen, was du über sie weißt. Fangen wir gleich an.“

Er wollte etwas sagen, das sah ich daran, dass sich seine Emotionen mehr als sonst zeigten, aber er entschied sich dagegen. „Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Mittlere Dämonen haben nichts mit Magiern und anderen Halbblütern zu tun. Wir haben einfach Wichtigeres mit unserem Leben anzufangen – Sex, Essen, Partys und noch mehr Sex. Halbblüter bedeuten uns nichts.“

Lügner. Ich blieb stehen. „Ich weiß von deiner Frau.“

Faris erstarrte. Einen Moment lang sah ich, wie sich sein Rücken anspannte, doch als er sich zu mir umdrehte, lag ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht.

„Ich habe keine Frau, alberne Sammy“, sagte er mit kontrolliert gleichmäßiger Stimme. „Wenn es so wäre, würde ich wohl bei ihr in der Unterwelt sein, statt in ein verpisstes, stinkendes Gebäude voller schmutziger Köter zu laufen, oder?“

Ich hob herausfordernd eine Augenbraue. „Ich rede von deiner Hexenfrau. Du weißt schon. Die Halbblüterin?“

Faris’ Gesicht wurde bleich.

„Andromalius hat es mir gesagt, als ich in meinem Käfig war“, sagte ich. Unbehagen stieg in mir auf, als ich seine Emotionslosigkeit sah. „Es tut mir leid, was mit ihr passiert ist. Wie war noch gleich ihr Name? Demelza?“

Der mittlere Dämon wandte sich von mir ab, bevor ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen konnte. Verdammt. Jetzt hatte ich das Gefühl, ich sei zu weit gegangen. Dieses Gespräch war viel zu persönlich geworden. Sein Privatleben ging mich nichts an. Gut gemacht, Samantha.

„Hör zu. Es tut mir leid, Faris. Ich hätte nichts sagen sollen—“

„Sie bluten“, sagte der mittlere Dämon, ohne sich umzudrehen. „Sie sind resistent gegen einige Hexen- und Dämonenmagie, aber wenn man es schafft, ihnen ins Herz zu stechen, sterben sie. Wenn man ihnen den Kopf abtrennt, sterben sie auch. Wenn man sie mit Magie überwältigt, können sie einer mächtigeren Energiequelle erliegen. Sie kanalisieren ihre Magie durch ihre Blutlinie. Im Gegensatz zu Hexen, die Magie mithilfe von Zaubern, Verhexungen und magischen Artefakten beschwören müssen, denken Magier einfach nur daran. Sie können mächtige Worte benutzen, aber sie müssen es nicht.“

Jetzt kamen wir voran. Die Hexen hatten sie vor all den Jahren schon einmal besiegt, also wusste ich, dass man sie töten konnte.

Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu danken, doch er bewegte sich vorwärts. Faris überquerte die Straße, ohne auf mich zu warten.

Großartig. Jetzt fühlte ich mich wie ein Arschloch.

Ich rannte los, um ihn einzuholen. Schnell erreichten wir gemeinsam die Eingangstür.

„Abgeschlossen“, stellte er fest, als er daran zog und er weigerte sich weiterhin, mich anzusehen, wodurch ich mich noch schlechter fühlte. Aber ich hatte keine Zeit, mich jetzt um seine verletzten Gefühle zu kümmern. Ich würde ihm eine schöne Flasche Cognac besorgen, wenn das alles vorbei war.

„Soll ich das Schloss knacken, oder soll ich sie einfach eintreten?“, fragte der mittlere Dämon.

„Beides wird nicht funktionieren“, sagte ich und zeigte auf die offensichtliche Schutzrune, die neben dem Griff in die Tür geritzt war. „Das ist eine Rune gegen Hexen und Magie. Ich kann nicht hineingehen.“ Seltsam. Werwölfe waren berüchtigt für ihre Ablehnung von Magiepraktiken. Die meisten Werwölfe fürchteten sie. Für sie war es unnatürlich. Klar, weil es so natürlich war, sich in einen übergroßen Werwolf zu verwandeln.

Trotzdem kannte einer von ihnen Runen gegen Magie und hatte sich die Zeit genommen, sie in das Metall zu ritzen. Auf keinen Fall konnten wir durch die Vordertür hinein, nicht, wenn wir das Gefühl vermeiden wollten, als hätte jemand ein Feuer in unseren Eingeweiden entfacht.

„Offensichtlich wollen sie euch Hexen nicht in ihrer Nähe haben“, sagte der Dämon, der mich das erste Mal seit der Sache mit seiner Frau ansah. „Muss an den spitzen Hüten liegen. Schrecklicher Modegeschmack.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Es liegt daran, dass sie denken, wir seien dafür verantwortlich, was hier passiert ist.“ Ich spähte durch das Fenster, doch die Vorhänge waren zugezogen. Es war, als würde ich versuchen, durch eine Steinmauer zu blicken. Ich wandte mich von dem Fenster ab. „Ich muss ihnen die Wahrheit sagen, bevor die Wölfe etwas Dummes tun.“

„Wie sich einen Schwanz wachsen zu lassen?“

„Wie einen Amoklauf zu starten und Hexen zu töten.“ Ich presste meine Lippen aufeinander, als mich ein unbehagliches Gefühl überkam. Werwölfe waren nicht gerade für ihr ruhiges, besonnenes Verhalten bekannt. Man kannte eher ihr Temperament und ihre sehr großen Egos. Und ihr Territorium ohne eine formelle Einladung zu betreten, würde mich umbringen, besonders mit dieser eindeutigen ZUTRITT FÜR HEXEN VERBOTEN-Rune an der Tür. Wenn die Werwölfe mich erwischten, würde es hässlich werden. Aber ich musste herausfinden, was zur Hölle die Magier hier angestellt hatten.

„Sehen wir nach, ob es eine Hintertür gibt“, schlug ich vor und wandte mich von der Tür ab.

„Sie werden dich umbringen, wenn sie dich erwischen, Sammy. Das macht dich auch nicht zu einer besseren Hexe.“

„Dann lass uns dafür sorgen, dass wir nicht erwischt werden.“

Faris strahlte, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und strich seine Ärmel glatt. In seinen Augen blitzte ein bösartiges Funkeln auf. „Durch Hintertüren zu schlüpfen, ist meine Spezialität.“

Danach hatte ich nicht gefragt. „Komm schon.“

Wir drehten uns um und eilten zum Parkplatz, dann schlüpften wir durch den Maschendrahtzaun, der das Lager der Werwölfe vom Parkplatz trennte, und fanden eine Hintertür.

Die Tür bestand aus dem typischen grauen Metall mit jahrelang angesammeltem Schmutz. Ich überprüfte den Türknauf und er ließ sich leicht drehen.

„Sie ist offen.“ Ich ließ den Griff los. Endlich hatte ich mal etwas Glück.

„Super. Dann mal los“, sagte Faris und fasste den Knauf.

Ich packte ihn an seinem Hemd und zog ihn zurück. „Wir können nicht einfach so reingehen. Sie werden uns töten.“

Faris drehte sich zu mir um. „Ja, es kommt mir so vor, als hätten wir dieses Gespräch schon einmal geführt.“

Ich ließ ihn los, öffnete meine Tasche und kramte darin herum. Ich zog ein leeres Blatt Papier heraus, und schrieb mit einem schwarzen Stift in großen Buchstaben WERWOLF darauf. Dann stopfte ich es halb in die Brusttasche meiner Jacke, da ich vergessen hatte, das Klebeband einzupacken.

Ein missbilligendes Geräusch drang aus Faris’ Kehle. „Du machst Witze.“

Ich funkelte ihn an. „Hast du eine bessere Idee?“

„Hunderte.“

Ich hob erwartungsvoll meine Augenbrauen. „Sie kennen mein Gesicht, Faris“, sagte ich. „Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir unbemerkt hineinkommen. So werden sie denken, dass ich eine von ihnen bin.“

„Bist du sicher, dass es funktioniert? Dein“, er zeigte mit dem Finger auf meine Jacke, „magisches Papier?“

„Ja.“ Ich musterte den Dämon. „Kannst du dich … du weißt schon … mit deiner Dämonenverzauberung zu einem Werwolf machen?“

Faris’ Augen weiteten sich vor Ekel. „Und wie ein nasser Hund riechen? Nein, danke.“

„Dann musst du hier auf mich warten.“ Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und wartete. Eins. Zwei. Drei.

„Na schön“, grummelte der Dämon.

Ich strahlte ihn an. „Guter Junge. Du bekommst einen schönen, saftigen Knochen, wenn wir nach Hause kommen.“

„Ich würde es vorziehen, mich zwischen zwei üppige Brünetten zu schmiegen. Kannst du das einrichten?“

„Nein.“

Faris verzog das Gesicht. Dann murmelte der Dämon etwas vor sich hin und ein schwarzer Dunst waberte um seine Finger; seine Magie, die auf Anweisungen wartete. Ein leiser Knall ertönte und ein Gefühl von statischer Elektrizität lag in der Luft, gefolgt von einem starken Hundegeruch, als hätte jemand neben mir gerade einen Neufundländer gebadet.

„So. Fertig. Bist du jetzt zufrieden?“ Faris rümpfte seine Nase. „Es wird ewig dauern, den Gestank aus meiner Kleidung zu bekommen.“ Er seufzte schwer. „Was ich nicht alles für eine bestimmte Hexe auf mich nehme.“

Ich atmete erleichtert aus und zapfte meinen Sigillenring an, rief seine Macht und murmelte die Worte „Ego lupinotuum pectinem.“ Ich bin ein Werwolf.

Ich erschauderte, als das Gefühl von Magie über meine Haut glitt und mich umgab, während mein Ring vor Macht pulsierte. Nadelstiche der Energie krochen über meine Haut wie das Surren einer Stromleitung. Und als ich einen Hauch von muffigem Hundegeruch wahrnahm, wusste ich, dass der Zauber funktionierte.

„Wenn ich plötzlich Lust auf Hundefutter bekomme“, knurrte der mittlere Dämon, „erwürge ich dich im Schlaf.“

Ich schnaubte. „Komm schon, Hundchen.“

Ich öffnete die Metalltür und trat ein.


Kapitel 17


Die Tür öffnete sich zu einem langen, schmalen Flur. Die Luft war von dem Geruch nach Fett und gekochtem Fleisch geschwängert. Links öffnete sich der Flur zu einer großen, industriell aussehenden Küche, die mit allen möglichen Edelstahlgeräten der Spitzenklasse ausgestattet war. Töpfe und Pfannen mit Speisen standen auf den Öfen und Arbeitsflächen. Schmutzige Lappen ruhten auf dem Fliesenboden und eine Tüte Basmatireis lag geöffnet da, deren Inhalt sich auf dem Boden verteilt hatte. Das Küchenpersonal war überstürzt geflohen.

Wir gingen schweigend den Flur entlang und stiegen eine kleine Treppe zur nächsten Etage hinauf. Da hörte ich die Stimmen. Zuerst waren sie gedämpft, doch dann nahm das Gemurmel einen scharfen Ton an. Sie stritten.

Der Korridor führte in einen großen, zweistöckigen Raum mit Glasfronten von drei Metern Höhe und freiliegenden Rohren, die dem Raum einen modernen Touch verliehen. Große Türen deuteten auf weitere ebenso große Zimmer am Ende des Flurs hin. Hier und da wurden Kunstwerke an der Wand von Scheinwerfern angestrahlt. Der Raum sah aus, als wäre er in bestimmte Bereiche unterteilt worden: In einen Wohnbereich mit Ledersofas, Stühlen und einem Flatscreen-TV, der über einem Kamin befestigt war, eine Bar mit Hockern und einer polierten Holztheke, die mit jeder erdenklichen Art von Alkohol ausgestattet war, und einen Billardbereich. Der einzige abgetrennte Bereich in dem gesamten Raum war ein büroähnlicher Raum ganz hinten. Dort versammelten sich wahrscheinlich die obersten Werwölfe.

Meine Stiefel schlugen laut auf den dunklen, polierten Betonboden, und das Geräusch übertönte das Schlurfen von Faris‘ Pfoten fast vollständig.

So weit, so gut. Ich hatte befürchtet, dass die Werwölfe im Inneren noch mehr Schutzrunen angebracht hatten, doch da ich nicht zu Staub zerfiel, deutete ich es als gutes Zeichen und lief weiter.

Keine sechs Meter entfernt stand eine Gruppe von Werwölfen. Für das menschliche Auge sahen sie wie normale Menschen aus, aber meine paranormalen Sinne signalisierten mir, dass sie nach Hund und einem Hauch von Schwefel stanken.

Sie waren alle in Menschengestalt, es waren genauso viele Männer wie Frauen und sie trugen normale Menschenkleidung, in Schwarz gehalten und Jeans. Die Werwölfe waren alle im Wohnzimmer – manche saßen, manche standen.

Ich hielt die Luft an, während ich vorwärts marschierte und fürchtete, meine Verzauberung vermasselt zu haben. Jeden Moment könnte man mich entdecken und die Werwölfe würden Hexeneintopf zu Mittag essen.

Aber die Werwölfe sahen nicht einmal auf, während wir weiter in ihr Lager eindrangen. Als ich mich umsah, wandten sie alle ihre Blicke ab. Doch ich musste keine Werwölfin sein, um ihre Mienen zu deuten – ihre Gesichter waren voller purer Angst. Sie waren mit etwas konfrontiert worden, das sie nicht verstanden und nicht erklären konnten. Es hat sie bis ins Mark erschüttert.

„Clarissa, warte!“, rief einer der männlichen Werwölfe, als er von einem der Sofas aufsprang.

Eine Werwölfin, die Mitte zwanzig sein musste, rannte an uns vorbei; ihre braunen Augen waren rot und geschwollen und ihre Wangen waren tränennass.

Mein Herz wurde schwer, als ich ihren Schmerz sah, doch ich riss meinen Blick von ihr. Ich konnte jetzt nichts für sie tun. Ich konnte ihnen nur helfen, indem ich diese verdammten Magier aufhielt.

Der Gestank von verfaultem Fleisch stieg mir in die Nase. Verdammt. Das war übel. Ich versuchte, ausdruckslos zu bleiben. Es gab keinen Grund, dieses Rudel trauernder Werwölfe darauf aufmerksam zu machen, dass ich faule Gerüche nicht tolerieren konnte – das war nicht sehr typisch für einen Werwolf. Der Gestank kam aus dem hinteren Teil, wo sich die Bar befand, also folgte ich meiner Nase. Mit Faris im Schlepptau näherte ich mich der Theke.

Sieben Leichen lagen auf dem Betonboden.

Das nächstgelegene Opfer war ein Mann, soweit ich es erkennen konnte. Seine Jacke, sein Shirt und seine Jeans waren an seinen Unterarmen und Beinen in blutige Fetzen gerissen worden. Aber das waren keine Abwehrverletzungen. Seine Arme und Beine waren verlängert, seine Finger endeten in schmutzig aussehenden schwarzen Krallen und es klebten immer noch Fleischfetzen an ihnen. Dunkles Blut quoll aus seinem Bauch, wie Tinte, die aus einer Flasche fließt. Der Körper stank und aus seinen zerrissenen Eingeweiden stieg ein ekelhafter Kanalisationsgeruch auf.

Ich bewegte mich um ihn herum, um sein Gesicht sehen zu können und unterdrückte ein Keuchen.

Sein Gesicht war das Schlimmste. Seine Züge waren vor Schmerz und Leid verzogen, als sei er während eines gequälten Schreis gestorben. Die Oberfläche seiner Haut hatte seine Gesichtszüge grotesk verformt, sodass die Augen leicht eingesunken waren und der Kiefer sich zur Schnauze eines Tieres verlängert hatte. Durch den aufgerissenen Mund konnte ich Zähne von der Größe meines Daumens sehen, die Zähne eines Fleischfressers.

„Das sieht schmerzhaft aus“, ertönte Faris’ leise Stimme neben mir.

Ich knirschte mit den Zähnen und warf einen Blick zu den anderen hinüber. Ich musste nicht jede Leiche untersuchen. Ich konnte ihren Tod riechen und die Beweise auf ihren entstellten Gesichtern von dort sehen, wo ich stand. Sie waren alle auf dieselbe Weise gestorben – unter unerträglichen Schmerzen.

Es war, als seien sie während der Verwandlung gestorben, während ihrer Transformation in ihre Werwolf Gestalt. Das Virus hatte die Werwölfe irgendwie dazu gebracht, sich zu verwandeln und sie währenddessen umgebracht. Entweder das, oder das Virus war so schmerzhaft gewesen, dass sich die Werwölfe instinktiv verwandelt hatten, um sich zu heilen. Doch es hatte sie nicht gerettet.

Ein schwarzer Fleck fiel mir ins Auge. Etwas weiter links, neben den Beinen eines der Opfer, lag eine schwarze Kugel.

Abscheu durchströmte mich, gefolgt von einer fiebrigen Wut. Ich musste meinen Blick von dem Gesicht des toten Werwolfs abwenden, bevor ich die Beherrschung verlor.

„Diese Magier sind wirklich kranke Bastarde“, flüsterte ich und versuchte, bei dem Gestank nicht zu würgen.

„Und Schlampen“, informierte mich Faris. „Vergiss nicht die Süße mit dem Stein.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Warum tun sie das? Warum sollten Magier Werwölfe überhaupt töten wollen? Sie haben keine Magie. Tatsächlich hassen sie Magie. Sie waren keine Bedrohung.“

„Vielleicht mögen sie ihren Geruch nicht. Es tut mir leid, aber sie stinken wirklich.“

Ich seufzte. „Mal im Ernst. Du bist der Einzige, den ich kenne, der wirklich Kontakt mit Magiern hatte. Fällt dir ein Grund ein, warum sie das Rudel angreifen sollten?“

Faris ließ seinen Blick über die Leichen schweifen. „Mehr als alles andere wollen Magier Macht. Man könnte sie mit Dämonen vergleichen, meinst du nicht?“

Ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde, aber ich begann, Dämonen lieber zu mögen als Magier. Ich musste wahnsinnig sein. „Du glaubst, dass sie das Rudel zur Unterwerfung zwingen wollten?“ Ich dachte darüber nach. „Was sollten Magier mit einem Rudel Werwölfe anstellen?“

„In der Unterwelt haben wir Höllenhunde, die wir als Wachhunde und Spürhunde benutzen. Vielleicht wollen die Magier etwas in diese Richtung. Ein Rudel Wachwandler.“

„Vielleicht.“ Ich seufzte und spürte, wie sich ein Gefühl des Entsetzens in meiner Magengrube breitmachte. „Aber das erklärt nicht, warum sie die Menschen und die Engelgeborenen angegriffen haben.“

War dieser Angriff wirklich nur eine Machtdemonstration? Ja, diese Magier waren mächtig, aber ich war mir da nicht so sicher.

Ich hasste es, nicht zu wissen, warum die Magier all diese Morde begingen. Wie sollte ich ihren nächsten Schritt vorhersehen, wenn ich noch immer keine Ahnung hatte, wieso sie überhaupt mordeten? Ich hatte kein Motiv. Ich hatte gar nichts. Verdammt.

„Hoffentlich hat mein Großvater neue Informationen, die uns helfen können.“ Natürlich nur, wenn er nichts Dummes getan hatte, wie zum Beispiel meinen Vater vor dem gesamten Hof der dunklen Hexen umzubringen.

„Hexe!“

Mein Atem stockte. Ich wirbelte herum, als ich die Stimme hörte, und sah eine schwarze Werwölfin, die mit entsetzter Miene und ausgestrecktem Zeigefinger auf mich zukam.

„Samantha. Deine Verzauberung funktioniert nicht mehr“, zischte Faris.

„Was?“ Instinktiv fasste ich an das Stück Papier in meiner Brusttasche. Das Wort WERWOLF war noch da, aber ich spürte das vertraute Surren der Verzauberung nicht mehr. Faris hatte recht. Sie war verschwunden.

Oh nein. Das war nicht gut.

Mein Mund klappte bei dem Anblick von zwanzig Werwölfen auf, die mit gefletschten Zähnen hinter die Frau traten.

Verdammt. Ich hatte nicht vor, gegen Werwölfe zu kämpfen, vor allem nicht nach dem, was ihnen passiert war. Aber ich hatte auch nicht vor, mich von ihnen fressen zu lassen.

Ich zapfte meinen Willen an und zog die Magie aus meinem Sigillenring. Ich spürte ein leichtes Ziehen, dann erlosch die Energie. Was zum Teufel? Angestrengt zapfte ich die Kraft meines Rings erneut an, aber nichts geschah. Meine Quelle der Magie war versiegt.

Angst überkam mich. Meine Magie konnte noch nicht aufgebraucht sein. Eine Verzauberung verbrauchte nicht so viel Energie.

„Worauf wartest du, Sammy?“, wollte Faris wissen. „Kannst du sie nicht mit einem deiner Eis-am-Stiel-Zauber einfrieren?“

„Ich kann nicht“, sagte ich atemlos. „Meine Magie funktioniert nicht.“

„Ich habe euch gesagt, dass sie eine Hexe ist!“, rief dieselbe schwarze Werwölfin. Ein großer Anhänger hing an einer Kette um ihren Hals; ein in Silber gefasster rosafarbener Stein. Ich kannte diesen Stein. Es war ein Fluoritkristall. Er schützte den Träger vor Magie. Er wurde auch als Schutzschild verwendet, um Hexen und ihre Kräfte abzuwehren.

Ein wilder Impuls zur Flucht überkam mich, als mir Bilder davon in den Sinn kamen, was Werwölfe sterblichem Fleisch antun konnten, besonders, wenn sie annahmen, dass Hexen gerade ihre Rudelmitglieder umgebracht hatten. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, an Ort und Stelle zu bleiben. Denk nach, Samantha. Denk nach!

Meine Hände zitterten unkontrollierbar, während ich zu schwitzen begann.

„Na schön. Ich kümmere mich um diese Köter.“ Faris stand auf, stellte sich breitbeinig hin und Ranken des schwarzen Todes wirbelten um seine Finger. Er würde sie töten.

„Nicht!“

Faris sah mich mit verwirrtem Gesichtsausdruck an. „Du willst nicht, dass ich sie erledige?“

„Nein.“

„Nein?“ Er sah mich streng an, als hätte er ein stures Kind vor sich. „Du weißt schon, dass sie vorhaben, uns umzulegen, oder?“

„Das weiß ich.“

Faris runzelte die Stirn. „Du kannst dich aus dieser Sache nicht rausreden, Sammy, Liebling. Werwölfe lassen nicht gern mit sich reden. Sie töten zuerst, und dann stellen sie Fragen. Du weißt schon.“

Ich sah der Werwölfin in die Augen. „Ich muss es versuchen.“ Verdammt noch mal. So war das nicht geplant gewesen.

„Wenn du irgendwelche schlauen Ideen hast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür“, sagte ich mit leiser Stimme zu Faris, als die Werwölfe uns umzingelten.

Faris spannte seinen Kiefer an. „Scheinbar gehen mir die schlauen Ideen langsam aus.“

Die Werwölfin sah mich an. „Du bist entweder die mutigste oder die verrückteste Hexe, wenn du dich hierher traust.“

„Ich würde sagen, ich bin beides.“

Für eine Frau war sie groß, mindestens zehn Zentimeter größer als ich und gebaut wie eine Sportlerin. Sie konnte mir in den Arsch treten. Ohne Magie hatte ich nichts außer meinem Verstand.

„Wer zur Hölle hat sie hier reingelassen?“, rief sie aus. Ihre Augen weiteten sich, als sie meine Jacke sah, insbesondere beim Anblick meines sehr großen, improvisierten Werwolf-Schilds. Sie streckte die Hand aus und riss es aus der Tasche. „Deine Zaubertricks funktionieren hier nicht. Nicht mehr.“

„Das sehe ich.“ Mein Blick fiel auf ihren Anhänger. „Hör zu, ich weiß, wie es aussieht, aber ich bin hier, um zu helfen—“

„Wer ist das?“ Sie ging auf Faris zu und starrte ihm ins Gesicht. „Du riechst nicht wie ein Hexer. Du riechst wie etwas anderes. Oder vielleicht bist du ein Hexer, der sich als etwas anderes ausgibt?“

Faris ließ seine weißen Zähne aufblitzen. „Ich kann dir versichern, schöne Dame, dass ich kein Hexer bin“, sagte er und versuchte es offensichtlich mit seinem Charme. „Ich bin etwas Besseres.“

Die Werwölfin schnupperte an ihm. Sie verzog das Gesicht, dann kam sie wieder zu mir. „Dein Leibwächter wird dir nichts nützen und deine Magie wird dich nicht retten.“ Sie schenkte mir das Lächeln eines Raubtiers und ich spürte, wie sich meine Eingeweide verflüssigten.

Ich schnaubte. „Hoffentlich muss ich nicht gerettet werden.“

Tiefes, leises Knurren erfüllte den ganzen Raum und die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Mist. Sie würden mich in kleine Hexenstücke reißen.

Sie trat vor, bis ihre Brüste mir quasi im Gesicht hingen. „Emilio wird sich mit dir vergnügen, kleine Hexe.“ Sie streckte die Hand aus und strich mit ihrem Finger über meine rechte Gesichtshälfte. Ich kannte den Namen Emilio. Er war nicht das Oberhaupt des New Yorker Werwolfzirkels, aber er war ihr Sicherheitschef, was auch nicht besser war. Es ging das Gerücht um, dass er ein Folterprofi war. Jemand, der die Foltergeräte der CIA wie Kinderkram aussehen ließ. Wenn man ein Geheimnis hatte, würde er zuerst dafür sorgen, dass man blutete, und dann verriet man es.

„Es waren keine Hexen, die eure Rudelmitglieder getötet haben“, sagte ich schnell. „Es waren Magier.“

Bei diesen Worten legten die Werwölfe ihre Köpfe in den Nacken und lachten, begleitet von unheimlichen Triumph- und Hungerschreien, die durch den Raum hallten. Bei dieser Art von Lachen würde ein Mensch um sein Leben rennen. Ich hatte damit gerechnet, doch es verärgerte mich trotzdem ein wenig.

Faris räusperte sich. „Sam …“, begann er und bewegte die Finger.

Mein Blick sagte ihm Nein. Dann sah ich der Werwölfin direkt in die Augen. „Ich kenne dich nicht, aber du bist gerade diejenige, die das Sagen hat. Das muss bedeuten, dass du clever bist. Denk nach. Wenn Hexen damit zu tun hätten, warum wären wir dann überhaupt hier? Weil wir es nicht waren. Ich sage dir die Wahrheit. Ich bin hier, um die Verbindung zwischen diesen Morden zu finden.“ Ich holte Luft, und da sie mir noch nicht die Kehle herausgerissen hatte, bestand vielleicht noch die Chance, sie zur Vernunft zu bringen. „Vielleicht können wir einander helfen.“

Gedanken blitzten hinter ihren Augen auf, und für eine Sekunde dachte ich, ich hätte es geschafft.

„Bringt sie in den Keller.“

Mist. Mist. Mist.

Jemand riss meine Arme hinter meinen Rücken und ich biss die Zähne vor Schmerz zusammen. Faris wollte einschreiten, doch ich schüttelte meinen Kopf. Er hob langsam seinen Blick, in dem ein mörderisches Funkeln lag. Verdammt. Ich konnte jetzt keinen mittleren Dämon gebrauchen, der auf die Werwölfe losging wie in End of Days. Sie würden mich dafür verantwortlich machen. Ich wollte ihren Tod nicht auf dem Gewissen haben.

„Was ist mit ihm hier?“, fragte ein Werwolf, der aussah, als könnte er ein ganzes Footballteam auf einmal stemmen, und zeigte auf Faris. „Er ist kein Hexer.“ Die umstehenden Werwölfe sahen einander unsicher an.

„Emilio wird herausfinden, wer und was er ist“, sagte die befehlshabende Frau. „Sperrt ihn mit ihr ein.“

Faris sah mich an und sagte lautlos „Du schuldest mir was“, während er sich von den Werwölfen vorwärtsschubsen ließ. Ich spürte einen Anflug von Dankbarkeit, da der mittlere Dämon mir zuliebe mitspielte. Das würde mich später teuer zu stehen kommen.

Die Werwölfin trat ganz nah an mich heran und zeigte mir ihre Zähne. „Du wirst uns noch sagen, warum du das getan hast, bevor du stirbst, Hexe.“

Ich kopierte ihr Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten.“


Kapitel 18


„Toller Plan, Sammy“, sagte Faris, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. „Lass dich von den verrückten, stinkenden Werwölfen in ihrem Keller einsperren, aus dem du ohne deine Magie nicht entkommen kannst. Ich habe dich nie für einen Einfaltspinsel gehalten. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

„Sei nicht so ein Baby.“ Ich rieb mir die Schläfen, in der Hoffnung, meine pochenden Kopfschmerzen lindern zu können. Die Wirkung des Supertranks meines Großvaters war abgeklungen und jetzt spürte ich Nachwirkungen des Schlafmangels und Hungers. Es gab keine Stühle, also setzte ich mich nach einer Stunde Stehen kurzerhand im Schneidersitz auf den Boden.

Die Werwölfin hatte sich viel Zeit damit gelassen, die Kellertür mit weiteren Runen gegen magische Energien zu markieren – auf der anderen Seite natürlich, damit ich die Zeichen nicht abwischen konnte. Außerdem hatte sie meine Tasche und mein Handy genommen, damit ich niemanden rufen konnte, um uns zu retten. Die Holztür war ziemlich dick, mit einem Schloss auf der Außenseite und einem gewaltigen Bolzenriegel innen. Das konstante, schwere Atmen vor der Tür sagte mir, dass sie ein paar Werwölfe abgestellt hatte, um die Tür zu bewachen.

Der Keller war riesig, erstreckte sich unter dem gesamten Gebäude und viele Türen führten in zahlreiche Räume. Faris und ich waren in einen der hinteren Räume verfrachtet worden, der mit falscher Holzvertäfelung aus den 1970er Jahren versehen war. Meinem Großvater hätte es gefallen. Die abgehängte Decke war niedrig und der braune Teppich, der früher sicher mal grau gewesen war, roch nach Urin und Zigarettenasche.

„Ich werde in Bleiche baden müssen, um diese Gerüche loszuwerden“, erklärte der mittlere Dämon mit purem Ekel auf dem Gesicht. „Willst du wissen, wie viele Hausstaubmilben, Teppichkäfer und Flöhe mit uns hier drin sind?“

„Nein, danke.“

„Sechs Milliarden. Ich habe nachgezählt. Ganz zu schweigen von den Kakerlaken, die über die Wände krabbeln. Selbst die Tiefen der Unterwelt sind sauberer als das hier. Dreckige Biester, diese Werwölfe.“

Ich wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte oder nicht, aber ich stand trotzdem von dem Teppich auf. „Du kannst gehen, wann immer du willst“, sagte ich zu dem Dämon, während mein Kopf von einem Migräneanfall überfallen wurde.

Er warf mir einen bösen Blick zu. „Und dich hier zum Sterben zurücklassen? Auf keinen Fall.“

„Wie rührend.“

Er nahm seine Arme runter. „Du siehst nicht gut aus.“

„Danke.“

Faris seufzte. „Du musst dich ausruhen. Und du hast weder heute noch gestern die empfohlene Menge an Essen zu dir genommen. Glaube ja nicht, dass mir das nicht aufgefallen ist.“ Er runzelte seine Augenbrauen. „Du musst einen Plan haben. Sonst hättest du mich diese Biester töten lassen.“

„Der Plan ist, dass du nicht einfach unschuldige Werwölfe umbringen kannst.“

„Doch, das kann ich“, entgegnete der mittlere Dämon. „Es wäre Selbstverteidigung. Sie wollen dich töten. Oder hast du ihr Fauchen und Knurren nicht gehört?“

Ich schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. „Sie sind sauer. Ich verstehe das. Wenn man die Beweise betrachtet, deutet alles auf die Hexen hin. Es ist nicht ihre Schuld. Es wäre falsch gewesen, sie zu töten.“

Es fühlte sich beinahe so an, als taten die Magier das absichtlich. Aber warum? Und warum nur ein paar Menschen, Engelgeborene und jetzt Werwölfe nacheinander? Sie hätten viel mehr Schaden anrichten können. Warum nur so wenig? Ich musste an einen sicheren Ort und nachdenken. Ich wusste nicht, wann dieser Emilio auftauchen würde, aber ich wäre lieber nicht hier, wenn er kam.

Ich sah Faris an. „Kannst du mich nicht mit dir dämonenbeamen?“ Ich war nicht sicher, ob es so funktionierte, aber ich musste fragen.

Faris sah mir in die Augen, seine Züge glätteten sich, dann legte sich ein trauriges Lächeln auf seine Lippen. „Tut mir leid, Liebling, aber das Ticket gilt nur für einen Dämon. Wir sind allein unterwegs. Unsere Körper und unsere Magie funktionieren nicht so wie eure. Wir könnten es versuchen, aber dann würdest du bald aussehen wie die selbstgemachte Marmelade deines Großvaters.“

Ich blieb standhaft. „Dann musst du Hilfe holen gehen.“

Er stieß sich von der Wand ab und stellte sich neben mich. „Das haben wir schon besprochen. Egal, wie oft du es mir sagst, die Antwort ist Nein.“

„Hör auf, ein unerträgliches Arschloch zu sein und hör mir zu.“

„Nein“, beharrte der mittlere Dämon. „Und du kannst mich nicht zwingen. Ich lasse dich hier nicht mit diesen Straßenkötern allein. Gehört das nicht dazu, ein Vertrauter zu sein? Ich darf meine Hexe in ihrer dunkelsten Stunde nicht im Stich lassen.“

Oh je.

Vor der Tür ertönten Stimmen.

Ich hielt die Luft an. Mist. Dieser Emilio war hier. Die Folter konnte beginnen …

„… Vampire wurden angegriffen …“, sagte eine der Stimmen.

Dabei ging es ganz sicher nicht um Folter.

Faris und ich sahen einander an, dann schlichen wir vorwärts und drückten unsere Ohren gegen die Holztür.

„ … sechzehn tote Vampire“, sagte eine andere Stimme und ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief und sich in meinem Nacken ausbreitete.

„Ben hat mir erzählt, dass zwölf Feen draufgegangen sind“, sagte eine der Stimmen. Sie war männlich, doch ich erkannte sie nicht. „Zehn tote Trolle, Mann. Und ich glaube, ich habe gehört, dass auch ungefähr zwanzig Kobolde gestern Abend tot aufgefunden wurden.“

„Scheiße. Hexen?“

Eine Pause. „Ja. Die verdammten Hexen töten uns alle. Sie wollen uns vernichten.“ Er lachte. „Großer Fehler. Sie sind diejenigen, die vernichtet werden.“

Die andere Stimme schnaubte. „Was ist mit der hier?“, fragte er und ich spürte, wie sich Faris neben mir versteifte. „Eine Hexe weniger auf der Welt. Wir sollten ihr die Kehle durchschneiden.“

„Emilio wird sich um die Schlampe kümmern“, versicherte die Stimme. „Sylvia hat gesagt, ich soll dich holen. Wir sollen uns bewaffnen. Wir ziehen in den Krieg.“ Eine weitere Pause. „Wir holen uns die Hexen.“

„Wir alle?“

„Ja, alle Halbblüter“, sagte die andere Stimme. „Wenn sie einen Krieg wollen, sollen sie ihn bekommen. Wenn wir mit ihnen fertig sind, wird es keine Hexen mehr in der Stadt geben. Wir brechen in fünf Minuten auf.“ Als Nächstes hörte ich das dumpfe Stampfen von jemandem, der wegging.

Ach du Scheiße.

Mein Mund klappte auf und ich sah Faris an. Seine dunklen Augen fixierten mich mit schockierender Intensität.

Und dann wurde es mir klar.

Jetzt, wo die Hinweise mir direkt ins Gesicht sprangen, ergab alles einen Sinn. Die Magier hatten die verschiedenen Rassen absichtlich angegriffen und es so aussehen lassen, als hätten Hexen es getan, weil sie genau das wollten: Vergeltung. Sie wollten, dass sich die anderen Rassen gegen die Hexen stellten. Sie wollten einen Krieg. Ich erinnerte mich daran, was Faris und mein Großvater gesagt hatten; die Magier waren von den Hexen vertrieben worden. Dies war ihre Rache.

Aber sie wollten nicht irgendeinen Krieg, sie wollten alle Hexen vernichten. Was war der beste Weg, um eine ganze Rasse auszurotten? Man ließ es andere für sich erledigen.

Und dann würden sie den Thron besteigen. Sie würden die Kontrolle übernehmen.

Verdammte Scheiße.

Ich riss Faris von der Tür weg und drehte ihn um, damit er mich ansah. „Faris.“

„Liebes, wird es jetzt passieren?“ Er schenkte mir ein teuflisches Grinsen. „Werden wir jetzt Sex haben? Ich muss dir sagen, dass ich nicht begeistert von deiner Ortswahl bin, aber ich bin bereit, wenn du es bist.“

„Hör auf mit dem Mist. Du musst gehen. Jetzt sofort.“

Der mittlere Dämon seufzte. „Ich verlasse dich nicht, Sam.“

Ich schüttelte ihn. „Verstehst du es denn nicht? Die Magier. Das ist es, was sie die ganze Zeit wollten. Dass sich sämtliche Rassen gegen die Hexen stellen. Es ist Vergeltung. Ganz einfach.“ Mist. Die Hinweise waren die ganze Zeit da gewesen, aber ich hatte die Verbindung bis jetzt nicht gesehen. Ich verlor mein Gespür.

„Ja“, brummte der Dämon. „Es passt zusammen. Ich verlasse dich trotzdem nicht. Außerdem haben die Köter es gerade gesagt. In fünf Minuten werden sie weg sein. Warum nicht einfach abwarten?“

„Weil es dann zu spät sein wird.“ Verdammt noch mal. Wieso hörte er mir nicht zu? „Bis ich hier rauskomme, ein Taxi rufe und den ganzen Weg bis zum Hof der dunklen Hexen zurücklegt habe, wird es zu spät sein. Sie haben keine Telefone, also kann ich sie nicht anrufen. Ich kann mich nicht teleportieren. Du schon.“ Beim Gedanken an den toten, verstümmelten Körper meines Großvaters zitterten mir die Knie. Ich packte Faris an seinem Hemd. „Bitte, Faris. Lass meinen Großvater nicht sterben. Er ist die einzige Familie, die ich noch habe.“ Weil mordende Väter nicht zählten.

Ich hatte das Gefühl, mir würde schlecht werden. Ich holte tief Luft und sagte: „Faris…“

Er hielt eine Hand hoch. „Sie sind weg.“

„Was?“

Es gab einen Knall und Faris verschwand und ließ mich mit den Händen in der Luft stehen.

Die Tür zu unserem Raum sprang mit einem Krachen auf und fiel aus den Angeln. „Flauschi und Wuschel sind weg. Sie sind alle weg.“

„Lass uns von hier verschwinden.“ Ich schnappte mir meine Tasche und folgte ihm nach draußen. Wir rannten die Treppe hinauf und aus dem Keller, bogen nach links ab, joggten den Flur entlang, ein paar Stufen hinunter, an der Küche vorbei und verließen das Haus durch dieselbe Tür, durch die wir hereingekommen waren.

„Ich rufe uns ein Taxi“, sagte Faris, dessen Gesicht vor plötzlicher Nervosität angespannt aussah. „Gib mir einfach eine Sekunde.“

„Wir haben keine Zeit.“ Ich atmete scharf ein.

Faris wirbelte zu mir herum, mit düsterem und wütendem Gesicht, und ich bekam einen flüchtigen Blick auf den echten Dämon, der in ihm steckte. „Willst du allein durch die Stadt laufen? Bist du dumm oder nur verrückt?“

„Beides.“

„Du hast sie gehört“, sagte Faris. „Hexen sind jetzt Zielscheiben. Du könntest dir auch ein Schild umhängen, auf dem DIE HEXENJAGD IST ERÖFFNET. KOMMT UND HOLT MICH steht.“

„Mit meiner Magie wird mir nichts passieren.“ Gott, ich hoffte es. Nur um sicherzugehen, schloss ich meine Augen und zapfte die Magie meines Rings an. Ein Flimmern der Energie durchströmte mich. Sie war da und sie war stark. Wenn jemand versuchte, mich zu töten, würde er zuerst sterben.

Faris funkelte mich an. „Das reicht. Ich schleife dich in ein Taxi, wenn es sein muss“, sagte er, mit den Händen in die Hüfte gestemmt, als würde das etwas bringen.

Ich holte langsam Luft und sagte: „Ich werde es dir nie verzeihen, wenn du mir nicht hilfst.“ Mit seinen Gefühlen zu spielen war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber ich war verzweifelt. Ich konnte weder meinen Großvater noch all die anderen Hexen retten, aber er konnte es. Ich sah dem mittleren Dämon in die Augen und fragte mich, wie seltsam es war, dass wir uns so nahegekommen waren. Ich, eine Hexe. Er, der mittlere Dämon, mein Vertrauter.

Faris wandte sich ab und seine Emotionen zeigten sich in der Anspannung seiner Schultern. „Okay, Sammy. Du hast gewonnen.“

„Wir treffen uns zu Hause. Geh. Geh jetzt, Faris. Ich will nicht betteln müssen.“

Der mittlere Dämon drehte sich um und öffnete seinen Mund, doch dann schloss er ihn wieder.

Und mit einem Knall war Faris verschwunden.


Kapitel 19


Der Weg nach Hause dauerte ungefähr eine Stunde länger als sonst. Nicht, weil mein Taxi im Verkehr feststeckte, sondern, weil ich besonders vorsichtig sein musste, als ich das Mystic Quarter betrat. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwartete. Es könnte ein Kriegsgebiet sein. Statt also direkt zur Witches Row durchzufahren, wies ich den Taxifahrer an, einen Umweg durch die East 10th Street und 1st Avenue zu nehmen, am Rand des Viertels. Dann ging ich den Rest des Weges zu Fuß.

Der Straßenlärm schlug mir entgegen, als ich über die East 10th Street lief, wobei ich so schnell ging, wie ich konnte, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Mein Körper war vor Anspannung steif und ein Zauber lag mir auf den Lippen. Doch bisher kamen nur Menschen an mir vorbei und ignorierten mich, wie es alle eingeborenen New Yorker tun würden.

Die Sonne stand in einem leuchtend blauen, wolkenlosen Himmel hoch über meinem Kopf und leuchtete zwischen den Wolkenkratzern hindurch. Es war ein schöner Tag; überhaupt nicht das, was man unmittelbar vor einem Krieg erwarten würde. An einem Tag wie diesem könnte man beinahe glauben, dass dieses Gerede über Krieg nur ein Traum gewesen war. Doch ich ließ mich nicht täuschen.

Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, während ich mich an den Schmerz auf Faris’ Gesicht erinnerte, als er bewusstlos zu Boden fiel, und an die schrecklichen, grotesken Gesichter der toten Werwölfe, die auf qualvollste Weise gestorben waren. Ich hatte die anderen Halbblut-Opfer nicht gesehen, aber ich besaß eine lebhafte Fantasie und ich konnte mir gut vorstellen, wie die anderen Tatorte ausgesehen hatten – ein gewalttätiges Schauspiel aus Blut, Terror und Tod.

Werwölfe, Vampire, Feen, Trolle, Kobolde und Engelgeborene hatten Mitglieder ihres Volkes auf die abscheulichste und feigste Art sterben sehen. Sie waren nicht gewarnt worden. Es war eine Attacke gewesen. Eine absolut niederträchtige. Die Halbblüter würden das niemals vergessen. Es auf sich beruhen zu lassen, würde sie schwach aussehen lassen. Es war etwas Persönliches. Sie würden sich mit allem rächen, was sie hatten. Sie würden mit aller Macht zuschlagen. Sie waren auf Blut aus. Hexenblut.

Ich ging schneller und meine Beine zitterten von dem Adrenalin, als wäre ich high vom Koffein. Ich sorgte mich um meine Familie und die anderen Hexen. Wenn ich die Magier nicht aufhielt, wäre es wieder wie bei der Hinrichtung der Hexen von Salem. Nur, dass es diesmal viel, viel schlimmer werden würde.

Das Mystic Quarter war nur eins der vielen paranormalen Viertel in Nordamerika. Es gab weitere paranormale Gemeinschaften auf der ganzen Welt. Sobald bekannt wurde, was die Hexen angeblich getan hatten, würden sich die anderen Halbblüter der Welt ebenfalls gegen die Hexen stellen. Es wäre ein Massaker. Absolute Ausrottung. Und die Magier hätten kaum einen Finger gerührt.

Bastarde. Ich würde sie alle töten. Ich wusste nur noch nicht, wie.

Als ich die Avenue B erreichte, bog ich nach Süden ab und marschierte direkt durch die unsichtbare Grenze des Mystic Quarters. Das Viertel war ruhig. Das Rauschen des Verkehrs zwei Straßen weiter war das einzige Geräusch, abgesehen vom Klappern meiner Stiefel auf dem Pflaster.

Die Straße war verlassen. Nicht ein einziges Halbblut lief durch die Straße oder besetzte die Reihen der Cafés, auf deren Terrassen sich an einem Tag wie diesem normalerweise ein paar Werwölfe oder Hexen tummeln würden.

Angestrengt lauschte ich auf plötzliches Schleifen von Schuhen auf dem Bürgersteig, ein plötzliches Einatmen oder Ächzen, bevor sich jemand auf mich stürzte. Etwas, das mit der Geschwindigkeit eines Vampirs ausgestattet ist, der jemandem blitzschnell das Genick brechen kann, oder mit der übernatürlichen Kraft eines Werwolfs, der stark genug ist, das Auto durch eine Glaswand zu schleudern, könnte mich jeden Moment anspringen. Ich war gut. Aber ich war keine Hellseherin. Ich musste mich auf meine eigenen Fähigkeiten verlassen. Und im Moment war meine Zuversicht gering.

Die Stille war unnatürlich. Ich fühlte mich ausgeliefert. Meine Alarmglocken schrillten.

Ich kam in Witches Row an und lief schneller. Bitte lass es ihm gutgehen. Bitte lass es ihm gutgehen.

Wenn meinem Großvater etwas zugestoßen war, würde ich durchdrehen.

Witches Row war eine Ansammlung von Sandsteinhäusern, die sich über den gesamten Block erstreckten. Nur Hexen lebten hier. Es sollte jetzt Ground Zero sein. Und trotzdem war es verlassen.

Ich hatte fast erwartet, dass etwas versuchen würde, mich aufzuhalten, doch es kam nichts. Mit schweißnassem T-Shirt schlich ich langsam über den Bürgersteig. Die Vorhänge waren zugezogen und die Gebäude vor mir standen leer, die zweistöckigen Bauten mit verlassenen Fenstern, geschlossenen Metalltoren und verriegelten Türen.

Hohe Ahorn- und Birkenbäume säumten die Straße, Spatzen zwitscherten, während sie fröhlich von Ast zu Ast flogen. Das war das einzige Zeichen für Leben. Witches Row war eine Geisterstadt. Entweder waren die Hexen weg, oder sie versteckten sich drinnen.

Ich suchte meine Nachbarschaft nach plötzlichen Bewegungen ab. Es war schwierig, überhaupt etwas zu erkennen, geschweige denn, einen Angriff vorherzusehen. Doch dann hörte ich es – das leise Knirschen von Kies unter Stiefeln. Die Schritte näherten sich. Das Geräusch war schwach. Aber es war da.

Ich lief schneller.

Als mein Haus in Sicht kam, brannten meine Oberschenkel vor Anstrengung.

Ich rannte trotzdem weiter.

Ich zwang mich, drei Stufen auf einmal hochzulaufen, steckte meinen Schlüssel ins Schloss und stürmte hinein.

Ich schloss die Tür hinter mir ab und wirbelte herum, dann horchte ich.

Das konstante Surren des Kühlschranks war das einzige Geräusch, das mir auffiel. Das Sandsteinhaus war sehr still, doch in meinem Inneren war es laut.

Panik stieg in mir auf wie Fieber. „Grandpa? Poe? Faris?“

Ich wartete einen Moment ab. Nichts.

Ich ging durch den langen Flur in die Küche und suchte am Kühlschrank nach einer Notiz. Nichts. Erst nachdem ich alle drei Etagen abgesucht und sie alle leer vorgefunden hatte, ließ ich mich mit einem großen Glas Wasser an der Kücheninsel nieder. Meine Hände zitterten und ich verschüttete das Wasser über mich.

Wenn mein Großvater nicht hier war, musste das bedeuten, dass er noch am Hof der dunklen Hexen war. Faris hatte ihn rechtzeitig erreicht. Sie waren in Sicherheit. Sicherer als hier. Ich spürte einen Anflug von Erleichterung. Es war nicht viel, doch zu wissen, dass er in Sicherheit war, beruhigte mich ein wenig.

Dann fiel mir etwas ein. Ich hatte meinem Großvater dabei geholfen, unser Haus vor den Magiern abzuschirmen, doch ich war nicht gegen, sagen wir, eine Horde Vampire geschützt, wenn sie beschlossen, mir einen Besuch abzustatten.

Ich machte mich an die Arbeit.

Mit meinem altbewährten schwarzen Stift bemalte ich die äußeren Türen und Fenster mit Runen gegen die Halbblutrassen, jedes paranormale Wesen, lebend oder tot, und dann fügte ich noch einen Schutz gegen unerwünschte Besucher hinzu, nur um sicherzugehen. Man wusste ja nie. Eine Schar von Zombies könnte auftauchen.

„Auf keinen Fall kommt ihr in dieses Haus“, drohte ich und schwang meinen Stift wie einen Zauberstab. „Versucht es doch!“

Als ich damit fertig war, das gesamte Haus mit Runen zu schützen, war es drei Uhr nachmittags und ich war total erschöpft.

Immer noch kein Lebenszeichen von Großvater oder Faris.

Dann fiel mir ein, dass Faris sich auch nicht in mein Haus hätte teleportieren können. Aber er konnte klopfen.

Poe tauchte nicht auf, aber um ihn machte ich mir nicht wirklich Sorgen.

Ich duschte und nahm mir übriggebliebene Nudeln, die ich in einer Schüssel im Kühlschrank fand.

Fünf Uhr.

Da ich mich ein wenig sicherer fühlte, legte ich mich aufs Sofa und versuchte zu schlafen. Meine Lider fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Ich döste ein, sobald ich die Augen schloss.

Als ich aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich meine Augen nur für eine Minute geschlossen. Ich blinzelte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass sich meine Augen daran gewöhnten. Ich runzelte die Stirn. So dunkel sollte es nicht sein. Ich schnappte mir mein Handy. Ein Keuchen entwich meiner Kehle. Mist. Es war bereits acht Uhr abends. Ich hatte drei Stunden geschlafen.

Aber es war nicht die Tatsache, dass ich eingeschlafen war, wegen der mein Herz wieder zu rasen begann. Es war die Tatsache, dass mein Großvater immer noch nicht nach Hause gekommen war. Und Faris auch nicht. Faris hätte mich freiwillig nicht so lange allein gelassen. Er hatte mich überhaupt nicht allein lassen wollen. Er wäre schon längst hergekommen. Warum war er nicht hier?

Die einzige Erklärung war, dass er es nicht konnte. Irgendetwas hielt ihn auf. Und dieses Etwas waren die Magier.

Oh nein.

Die Magier hatten den Hof der dunklen Hexen überfallen.

Die Angst schlug wie ein Vorschlaghammer auf mich ein, doch ein anderes Gefühl machte sich ebenfalls in mir breit. Wie immer war die Wut der Angst dicht auf den Fersen.

Zorn entbrannte in mir. „Diese Bastarde!“ Ich sprang auf die Füße, schnappte mir meine Tasche und stürmte aus der Tür.

Ja, es war ein wenig leichtsinnig, ohne einen Plan zu einer Hexenjagd zu gehen, aber was man nicht alles tut, wenn man seine Lieben retten will. Diese Mission macht Leute verrückt, man schießt alle Vorsicht in den Wind und ein wilder Drang treibt sie an.

Aber auf keinen Fall würde ich einfach dasitzen und meinen Großvater sterben lassen. Und Faris … was war mit ihm passiert?

Ich rannte durch die Straße – oder vielleicht war es eher ein Joggen? Mit der großen Umhängetasche auf meinem Rücken, die immer wieder nach vorn rutschte, war es ein unbeholfenes Rennen, das durch ständiges Anhalten unterbrochen wurde. Die Straße war in Dunkelheit getaucht. Seltsam. So finster sollte es nicht sein. Als Glasscherben unter meinen Schritten knirschten, blieb ich stehen und sah auf.

Die Straßenlaterne war zerbrochen. Ich warf einen Blick auf die nächste. Zerbrochen. Wenn die Halbblüter dachten, Hexen hätten Angst im Dunklen, waren sie dumm. Ich würde die Finsternis nutzen, um mich zu verstecken, genau wie sie es taten.

Aus den Fenstern der Gebäude schienen ebenfalls keine schwachen Lichter. Nur die dunklen schwarzen Fenster starrten mich an, während ich rannte. Es war unheimlich. Irgendetwas war hier los.

Ich zapfte die Kraft meines Sigillenrings an. Ich fokussierte meinen Willen darauf und konzentrierte mich beim Rennen so gut es ging, was schwieriger war, als es sich anhört. Dann spürte ich das leichte Ziehen der Macht und hielt sie fest. Auch das war schwieriger als normalerweise, doch ich hielt meine Magie bereit wie eine geladene Waffe. Ich war bereit, jeden Mistkerl zu erledigen, der mir in die Quere kam.

Der Hof der dunklen Hexen war nicht weit weg. In diesem Tempo würde ich ihn in fünf Minuten erreichen.

Nach einer Minute war noch immer nichts passiert, und ich konnte nichts hören. Doch ich war nicht dumm genug, zu denken, dass keine Halbblüter in den Schatten lauerten.

Okay, vielleicht war es nicht besonders schlau, so ungeschützt die Straße entlangzurennen.

Es war definitiv dumm, allein weiterzulaufen, als sichtbares Ziel, aber ich war wütend und zornig genug, um es mit allen aufzunehmen.

Ich wich von der Straße ab und rannte, bis ich in eine Gasse hinter einem alten Gebäude eintauchte, dessen schwache Umrisse ich in der Dunkelheit sah. Als Nächstes rannte ich in die Schatten des nächsten Gebäudes, eines zweistöckigen Wohnhauses, das den Vampiren vorbehalten war, und versteckte mich dort. Ja. Wahrscheinlich war auch das nicht gerade schlau. Meine Halsschlagader pochte laut, und die Vampire konnten es wahrscheinlich hören. Dort wartete ich ungefähr eine Minute mit dem Rücken an der kühlen Mauer, um zu Atem zu kommen. Ich horchte auf Schritte, doch ich hörte nur das Rauschen der Blätter an den großen Ahornbäumen neben dem Haus.

Ich wartete eine weitere Minute, dann stieß ich mich von der Wand ab und joggte zum nächsten Gebäude. Dort hockte ich mich neben einen der Metallbalkone im Erdgeschoss. Dort spähte ich durch die Gitterstäbe zur anderen Seite der Straße. Ein zweistöckiges Gebäude mit einer großen Metalltür, das aussah, als gehörte es ins Mittelalter, erhob sich auf der anderen Straßenseite. Selbst in der Dunkelheit konnte ich das ausgeblichene, wettergegerbte Schild über der Tür erkennen: OAK PARK THEATER. Der Hof der dunklen Hexen.

Ich würde es schaffen.

In das blau-weiße Licht des Mondes getaucht ging ich auf das Theater zu.

Fast da.

Etwas traf mich hart am Hinterkopf und warf mich zu Boden.

Ich schrie auf, als meine Hüfte auf dem Bürgersteig aufschlug. Meine Konzentration verflog, gemeinsam mit einem Teil meines Muts. Ich wirbelte herum und blinzelte die hübschen Sterne vor meinen Augen an.

Zehn Werwölfe versammelten sich um mich. Der Geruch von nassem Hund und Schwefel erfüllte die Nachtluft wie billiges Parfüm. Das hasserfüllte Funkeln in ihren Augen passte zu den knurrenden Fratzen, und das alles galt nur mir. Wunderbar.

Eine weibliche Werwölfin mit einer Mähne aus lockigem, goldenen Haar trat aus dem Kreis heraus. Sie zischte und sagte: „Ich wusste doch, dass ich eine Hexe gerochen habe. Du bist jetzt Hexengulasch, du Schnepfe.“

Jetzt steckte ich in der Scheiße, tief, sehr tief.


Kapitel 20


Kennt ihr diese Angst, die man als Kind hatte, wenn man dem großen, wütenden Nachbarschaftstyrann gegenüberstand – die Art von Angst, die einen lähmt und dazu bringt, wegrennen und sich verstecken zu wollen? Dies war genau die Art von Angst, die ich gerade verspürte. Ich hatte keine Zeit, um mich zu verstecken. Ich bezweifelte, dass es mir etwas bringen würde, wegzurennen, denn ich war nicht besonders gut darin und Werwölfe konnten mich so schnell einholen wie eine Gazelle eine Schildkröte.

Ich konnte nichts tun. Wenn mir nur nicht so schwindlig wäre, hätte ich vielleicht eine Chance. Aber ich war noch nicht tot. Ich musste immer noch meinen Großvater retten und die Magier aufhalten.

Okay, sie sahen ziemlich sauer aus, und das aus gutem Grund. Aber ich war eine Beaumont-Hexe, verdammt. Kein Futter für die Werwölfe.

Ich konzentrierte meinen Willen auf meinen Sigillenring und stand auf. Ich starrte sie einen nach dem anderen an, nicht, dass ich viel ausrichten könnte, aber ich wollte ihnen nicht den Eindruck geben, dass ich eine verängstigte, kleine Hexe war. Das war ich nicht.

„Sie zaubert“, bemerkte einer der Werwölfe, ein Mann Mitte dreißig mit kahlgeschorenem Kopf. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Eine Blondine, eine unauffällige kaukasische Frau um die vierzig, verzog ihre Lippen zu einem Lächeln und ihre haselnussbraunen Augen funkelten. „Das wird sie nicht retten. Sie ist allein. Sie kann nicht gegen uns alle kämpfen. Vielleicht schafft sie es, einen oder zwei Zauber loszulassen, aber wir reißen ihr die Kehle heraus, bevor sie einen dritten Zauber sprechen kann.“

„Stimmt“, sagte ich und war froh, dass meine Stimme stark klang und sich der Boden aufgehört hatte zu drehen. „Aber ich werde trotzdem ein paar von euch Kötern umbringen, bevor ihr mich erwischt. Ihr entscheidet. Aber an eurer Stelle würde ich mich gehen lassen. Ich habe nichts getan. Und ihr brecht alle möglichen Gesetze, indem ihr mich angreift.“ Ich hasste es, so umzingelt zu sein und nicht zu wissen, was die Werwölfe hinter mir taten. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Wenn ich einen Zauber hätte, durch den mir Augen am Hinterkopf wachsen würden, hätte ich ihn benutzt.

Eine Brünette lachte, und als sie sprach, klang ihre Stimme verbittert. „Du bist nichts als Knochen und Fleisch und Blut. Und wir werden die Straßen heute Nacht mit deinem Blut färben, Hexe. Genau wie ihr es mit unserem Rudel gemacht habt.“

„Das waren nicht die Hexen“, sagte ich, während ich meine Magie weiter rief, damit sie genau dort blieb, wo ich sie haben wollte. Ich bezweifelte, dass sie auf mich hören würden, doch ich musste es versuchen, bevor wir uns gegenseitig töteten. „Magier haben euch das angetan. Genau wie den Vampiren, den Trollen, den Engelgeborenen – es waren die Magier.“

Darüber lachten die Werwölfe. Alle zusammen, ausgelassen und beleidigend.

Ja, ich war wirklich witzig.

Wut durchströmte mich und nährte meine Magie mit Emotionen, was sie nur noch verstärkte.

„Magier sind ein Mythos“, sagte die blonde Werwölfin. „Und das werden die Hexen bald auch sein.“

„Ihr macht einen Fehler“, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. „Und wenn die Magier die Macht an sich reißen und euch zu ihren Sklaven machen, wird es zu spät sein. Zu spät für euch. Zu spät für alle Halbblüter.”

In den Augen der Blondine wirbelten Gedanken herum – zweifellos dachte sie darüber nach, mein Fleisch zu verspeisen. Fraßen Werwölfe wirklich sterbliches Fleisch? Wahrscheinlich nicht. Aber ich hatte nicht vor, es am eigenen Leib herauszufinden.

Gegen Dämonen oder supernatürliche Bösewichte zu kämpfen, gehörte zu meinem Beruf. Normalerweise hatte ich absolut kein Problem damit, Dämonen zu Asche zu verbrennen. Aber gegen wütende Werwölfe zu kämpfen, die mir das Herz herausreißen und es fressen wollten, war etwas anderes. Das war eine Bedrohung und technisch gesehen, hatte ich jedes Recht, mich zu verteidigen – und dazu gehörte auch, dass ich Werwölfe töten durfte.

Aber es fühlte sich falsch an. Sie waren voller Emotionen und wollten die toten Mitglieder ihres Rudels rächen. Gewaltversprechen funkelten in ihren Augen, gemeinsam mit einer gesunden Portion Verwirrung, Angst, Zorn und Schmerz. Ich verstand sie. Absolut. Aber das hier war ein Albtraum.

Ich konnte ein Schutzschild errichten, doch wie lange würde es halten? Zehn Minuten? Fünf? Bis es schließlich fiel und die Werwölfe mich in Stücke rissen, Glied für Glied, Hautfetzen für Hautfetzen.

„Tut das nicht“, warnte ich, während meine Magie in mir brodelte und an meinen Fingerspitzen kribbelte, bereit, losgelassen zu werden. „Zehn gegen eine ist nicht gerade fair.“

„Fair?“, knurrte die Blondine. „Wie das, was du mit unserem Rudel gemacht hast? Findest du das fair? Ihr Hexen spielt ein schmutziges Spiel. Wir sind dran.“

Die Werwölfe knurrten, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen traten.

Ich drehte den Kopf und versuchte, zu bestimmen, wer von ihnen zuerst angreifen würde. Ich tippte auf die Blondine.

„Ich war es nicht“, sagte ich und bereitete mich auf den Angriff vor.

Doch dann trat die Blondine einen Schritt zurück, riss sich die Kleidung vom Körper und stand nackt vor mir. Alle Gedanken daran, dass sie mich gehen lassen würden, verflüchtigten sich bei dem, was ich als Nächstes sah.

Wie gebannt sah ich zu, wie sich die Gesichtszüge einer gewöhnlichen Frau in den Vierzigern zu verzerren und zu verwandeln begannen. Ihr Kiefer wurde länger. Ihr Gesicht formte sich zu einer Schnauze und sie fiel auf die Hände und Knie. Ihre Schultern verformten sich zu kräftigen Muskelpaketen. Mit gefletschten Zähnen stieß sie ein Knurren aus, während sich ihre Unterarme und Beine verlängerten und ihre Finger zu scharfen Klauen wurden. Ihr Körper erzitterte und goldenes Fell sprießte aus ihrer Haut und bedeckte sie komplett, bis zur Spitze ihres neuen Schwanzes.

Als Menschenfrau mochte sie gewöhnlich ausgesehen haben, doch sie war eine echt krasse Wölfin.

Seidiges, goldenes Fell, das an ihr blondes Haar erinnerte, bedeckte sie. Sie war unglaublich eindrucksvoll – eine wunderschöne goldene Wölfin von der Größe eines Ponys und mit einem Gewicht von mindestens neunzig Kilogramm. Haselnussbraune, intelligente Augen funkelten mich an.

Ich war sowohl entsetzt als auch fasziniert darüber, wie schnell sie sich verwandelt hatte. Ich hatte es noch nie gesehen. Hollywood war nichts dagegen. Und wenn ich nicht so außer mir vor Angst gewesen wäre, hätte ich ihr sogar ein paar Fragen gestellt.

Ein unerbittliches Knurren der Verärgerung kam über ihre Lippen und sie bleckte die Zähne als Warnung.

Na gut.

Ich war so fasziniert von der Verwandlung der Blondine gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass sich auch die anderen neun Werwölfe verwandelt hatten.

Oh, verdammt.

In dem Kreis starrten mich neun weitere riesige Wölfe mit offenen Mäulern an und zogen ihre Lippen zu einem gemeinschaftlichen Knurren zurück.

Noch besser.

Und dann stürzten sich alle zehn Wölfe gleichzeitig auf mich, mit weit aufgerissenen, sabbernden Mäulern und Augen, die vor Wildheit und Wut glänzten.

„Dis caeli!“, rief ich und klatschte in die Hände. Ein Knall kinetischer Energie schoss wie eine Bombe aus meinen Händen und strömte aus mir heraus wie eine gewaltige, unsichtbare Welle. Die Wölfe wurden mit der Wucht eines Hurrikans sechs Meter weit zurückgeschleudert. Sie schlugen auf dem Boden auf und waren durch den Aufprall einen Moment lang benommen. Doch ich wusste, dass es nicht lange anhalten würde. Ich hatte nur Sekunden.

Ich musste sofort von hier verschwinden. Mit einem tiefen Atemzug rannte ich zwischen den verdatterten Wölfen hindurch, die es noch nicht geschafft hatten, wieder aufzustehen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die goldene Wölfin auf die Füße kam. Ihre Ohren legten sich flach an den Kopf. Und dann stürmte sie in meine Richtung.

Mist. Auf keinen Fall konnte ich vor einer Wölfin weglaufen. Sie sprintete in unglaublichem Tempo, schneller als jeder normale Wolf. Ich konnte nirgendwo hin.

Ich blieb abrupt stehen, zog die Energie aus meinem Ring, streckte die Hände aus und rief: „Feurantis!“

Zwei Feuerbälle schossen aus meinen ausgestreckten Händen, flogen durch die Luft auf die goldene Wölfin zu – und verfehlten sie.

Verdammt.

Panik ergriff mich. Wenn ich zuließ, dass sie in mir aufstieg, und mich kontrollierte, war ich tot.

Ich konzentrierte mich auf die Wölfin, hob noch einmal meine Hand, löste die Macht meines Rings aus und brüllte: „Glacis!“

Rohe Gewalt schlug auf die goldene Wölfin ein. Sie wurde getroffen. Taumelnd schüttelte sie den Kopf, als sei sie benommen. Sie machte einen Schritt und erstarrte dann, ihr Körper versteinerte, und ihr goldenes Fell verwandelte sich in Millionen winziger Fell-Eiszapfen. Sie war steif gefroren, aber ihre Augen ruhten auf mir; der Hass, den ich darin sah, ließ mich einen Schritt zurückweichen.

„Gutes Hundchen. Bleib.“

Ein Eiszapfen fiel von der gefrorenen Wölfin ab. Dann noch einer. Und noch einer. Was zur Hölle? Es schien, als seien diese Wölfe resistent gegen meine Magie. Diese Schnepfe würde sich jeden Moment befreien. Ich hatte nicht vor, sie dabei zu beobachten.

Das Geräusch von Krallen, die über den Bürgersteig kratzten, erreichte mich. Ich drehte mich um und sah drei Wölfe, einen schwarzen und zwei graue, auf mich zu preschen. Ich wollte keinen von ihnen töten, doch sie bettelten quasi darum.

„Vento!“

Ich traf den schwarzen Wolf mit einer enormen, zielgerichteten Kraft. Ein erschrockenes Jaulen ertönte, und der schwarze Wolf flog zurück zu seinen Kumpels. Alle drei stürzten in einem Gewirr aus pelzigen Gliedmaßen zu Boden.

Zu meiner Linken hörte ich ein Knurren.

Ich wirbelte herum und hob meine Hände. „Feurantis!“ Ein Feuerball schoss aus meiner Hand. Er traf den auf mich zustürmenden Wolf direkt in die Brust. Die Bestie wich heulend zurück, ihr braunes Fell wurde von gelben und roten Flammen verzehrt. Es hielt ganze vier Sekunden an. Der Wolf kippte zur Seite und blieb reglos liegen.

Der Geruch allein war genug, dass ich mich übergeben wollte. „Verdammt. Warum hast du mich dazu gebracht?“

Als die Geräusche von sich nähernden Klauen und Knurren ertönten, wirbelte ich herum.

Vier weitere Wölfe sprangen in meine Richtung.

„Turbinis!“, rief ich, als die Wut darüber in mir aufflammte, dass sie mich dazu gebracht hatten, einen von ihnen zu töten. Ich schlug sie zur Seite und sie flogen durch die Wucht des Tornados in eine nahegelegene Gasse.

„Hört auf!“, brüllte ich und keuchte, als ich die Macht durch meine Adern rauschen fühlte. „Ich will euch nicht wehtun! Hört mir zu! Ihr dummen Köter!“

Drei weitere kamen – zwei weiße und ein gelbbrauner. Alle drei sprangen gemeinsam ab und stürzten sich mit ausgestreckten Klauen und offenen Mäulern auf mich.

Dann konnte ich mich wohl nicht ausruhen.

Ich stemmte meine Füße in den Boden, während ich tief in meinen Willen eintauchte, die Macht meiner Ringe kanalisierte und schrie: „Murus!“

Mein Schutzwall stieg drei Meter in die Höhe, eine Wand aus durchsichtigem Blau, doch genauso massiv wie eine Ziegelmauer.

Die drei Wölfe sprangen mit der Geschwindigkeit von Rennwagen gegen die Mauer.

Und dann rannte ich wieder.

Ich kam vielleicht drei Meter weit, bevor mich der Schmerz übermannte.

Ich schrie auf, als sengender Schmerz in meiner linken Wade explodierte und ich zu Boden gerissen wurde. Ich konnte mein Bein nicht bewegen. Scharfe Krallen bohrten sich in meine Haut. Meine Konzentration war zunichte. Der Schmerz war das Einzige, auf das ich mich fokussieren konnte. Meine Instinkte setzten ein – das passiert manchmal, wenn man dem Tod ins Auge sieht – und ich trat mit meinem anderen Bein aus.

Mein Stiefel traf auf etwas Festes. Ich hörte ein leises Wimmern, dann konnte ich mein linkes Bein wieder bewegen. Als ich auf die Füße kam, brach ich fast unter dem sengenden Schmerz in meinem linken Bein zusammen. Die Nässe, die bald folgte, bewies mir, dass der Wolf mir ein Stück meiner Wade herausgerissen hatte.

Ich stützte mein Gewicht auf mein rechtes Bein und richtete mich auf – dann sah ich, dass mich haselnussbraune Augen beobachteten. Die goldene Wölfin. Sie war zurück.

Ich steckte tief in der Scheiße.

„Nettes Hundchen.“

Sie legte die Ohren an und zog die Lippen zurück, um einen Mund voller scharfer Zähne zu enthüllen. Dann kam sie auf mich zu.

Okay. Das hätte ich definitiv nicht sagen sollen.

Ich war verletzt und zitterte vor Adrenalin und Angst. Ich wich zurück, als sie sich auf mich stürzte, aber sie traf mich mit der Wucht eines Stiers. Zähne in der Größe von Küchenmessern schnappten nach meinem Gesicht. Ich ging zu Boden, aber sie auch.

Ich bekam keine Luft, als ihre Pfoten gegen meine Brust schlugen. Sie war ein riesiges, schweres Miststück.

Ich ächzte vor Schmerz, als mein Rücken auf dem harten Gehweg aufschlug. Heißer, stinkender Hundeatem schlug mir ins Gesicht. Blitzschnell schnappte sie nach meinem Hals. Instinktiv riss ich meinen Arm nach oben. Ich war mir nicht sicher, ob das so schlau war.

Zähne bohrten sich in meinen Arm. Schmerz durchzuckte mich, als sie zubiss, immer härter und tiefer. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht atmen. Das Miststück würde mir den Arm abreißen. Mein Arm war mit meinem eigenen Blut durchtränkt. Meine Konzentration schwand, und damit auch die Kontrolle über meine Magie.

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich ballte meine freie Hand zu einer Faust und schlug sie gegen den Kopf der Wölfin. Immer und immer wieder.

Doch sie ließ nicht los.

Eine Mischung aus meinem eigenen Blut und ihrem Speichel tropfte auf mein Gesicht.

Durch den Sauerstoffmangel wurde mir schwarz vor Augen. Panik überkam mich, heftig und unerbittlich. Ich schlug zu, wieder und wieder. Aber es war, als würde man mit dem kleinen Finger auf ein Auto einschlagen. Sie bewegte sich nicht.

Sie riss ihren Kopf zur Seite und zog meinen Arm mit, wobei sie meinem Hals immer näherkam.

Meine Sicht verschwamm und wurde durch einen Nebel aus Blut und Dunkelheit ersetzt. Ich war fertig. Erledigt. Tod durch Hundeatem. Das ist mal etwas Neues.

Ich machte mich auf das Gefühl von scharfen Reißzähnen gefasst, die sich in meinen Hals bohren …

Plötzlich heulte die goldene Wölfin vor Schmerz auf und ließ meinen Arm los. Ich sah etwas Silbernes aufblitzen. Dann erschien eine Gestalt und der Wolfskörper wurde von mir weggeschleudert.

„Samantha!“, ertönte eine rauchige, männliche Stimme.

Moment mal. Ich kannte diese Stimme. Das konnte nicht sein …

Ich setzte mich auf, hielt mir den verletzten Arm und blutete mich dabei voll.

Logan stand über mir, mit Seelenklingen in seinen Händen und einem zu einer Maske der Angst, der Wut und des Trotzes verzogenem Gesicht.

Logan war hier?

„Steh auf!“, brüllte er. „Sonst sterben wir!“

Oki doki.

Wie durch ein Wunder kam ich auf die Füße und musste mich anstrengen, um geradeaus sehen zu können. Als ich es endlich schaffte, entdeckte ich die goldene Wölfin drei Meter von Logan entfernt, mit einer tiefen Wunde in ihrer Seite.

Die goldene Wölfin knurrte Logan an.

Der Engelgeborene hob seine Klingen wie zum Gruß, und sie sprang auf ihn zu.

Logan begegnete der riesigen Bestie mit einem Tanz der silbernen Klingen. Ich bewunderte seine eigene supernatürliche Kraft und Geschwindigkeit. Ich wünschte, ich könnte mich auch so bewegen. Doch die Wölfin war clever, und sie duckte und drehte sich und nutzte ihren Schwung. Sie schlug mit ihrem ganzen Körper gegen ihn.

Logan stolperte, doch er zog ein Bein zurück, stützte ein Knie auf den Boden und bewahrte sich so davor, zu fallen.

Ich sah ein kurzes Funkeln in ihren haselnussbraunen Augen, dann ein schreckliches Gesicht und ein Maul voller Reißzähne. Die Wölfin zog ihre Lippen in einem lautlosen Knurren zurück, und stürzte sich wieder auf ihn.

Logan riss seine Klinge zur Seite, und der Hieb ging an der goldenen Wölfin vorbei, ohne sie zu berühren. Sie rollte sich und sprang neben ihn. Logan stach mit seiner schlanken Klinge nach ihr und versenkte die Spitze in ihrem Oberschenkel. Die Wölfin heulte vor Schmerz und rappelte sich schwerfällig auf, wobei sie ihr verwundetes Bein entlastete. Die Wölfin taumelte. Logan war sofort zur Stelle. Er verpasste der goldenen Wölfin einen Tritt in den Bauch, sodass sie sich überschlug.

Das löste Geschrei und wütendes Knurren bei der herannahenden Gruppe von Wölfen aus. Reihenweise blitzten die scharfen weißen Zähne im Mondlicht auf.

Wow. Diese Hunde sollten wirklich an die Leine genommen werden.

Die Wölfe schlugen zurück. Fünf Wölfe sprangen direkt über die goldene Wölfin und stürzten sich auf uns, wobei ihre Krallen über das Pflaster kratzten.

Starke Hände packten meine Taille und brachten mich dazu, loszurennen. Na ja, ich hielt mich eher an dem Kerl fest, der losrannte, und bemühte mich, nicht hinzufallen und mir das Gesicht auf dem Gehweg aufzuschlagen.

Ich konnte mein Bein kaum bewegen. Es hing einfach an mir herunter wie eine nutzlose Wurst. Bei jeder Bewegung durchzuckte mich ein quälender Schmerz. Ein Stöhnen entkam mir, als Logan mich zu einem schwarzen Sedan schleifte. Er öffnete die Tür.

„Hinein mit dir!“, befahl er, als er mich nicht besonders sanft auf den Beifahrersitz schob und die Tür zuschlug.

Ich rutschte in eine sitzende Position. Meine gesamte Vorderseite war mit dem Blut meines Arms bedeckt.

Logan zog die Fahrertür auf, setzte sich ans Steuer und schloss die Fahrertür.

Das Auto schaukelte, als etwas Schweres gegen die Tür prallte, als hätte jemand einen Vorschlaghammer genommen und beschlossen, dem Auto einen neuen Look zu verpassen.

Ich zuckte zusammen und blinzelte, als etwas gegen das Heckfenster krachte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie mich der schwarze Wolf anstarrte.

Logan griff über mich und schnallte mich an. „Halt dich fest.“

Der Motor des Autos heulte auf. Logan drückte das Gaspedal durch und der Wagen raste in die Nacht.


Kapitel 21


„Ich musste nicht gerettet werden“, sagte ich zu Logan, nachdem ich zwei Anti-Schmerz-Sigillen, gefolgt von zwei blutstillenden Sigillen genutzt hatte – eine für meinen Arm und eine für mein Bein –, damit ich nicht auf Logans Ledersitz verblutete. „Es lief gut. Ich hatte sie fast.“

Ein Muskel in Logans Kiefer zuckte, als er bei der nächsten Gelegenheit links abbog. „Klar.“

„Ja“, erwiderte ich trotzig.

Seine Augenbrauen hoben sich bis zu seinem Haaransatz. „Für mich sah es aus, als sei ich gerade rechtzeitig gekommen. Du wärst entweder verblutet oder die Wölfe hätten dich zum Abendessen verspeist.“

Ich funkelte ihn an. „Ich wollte sie nicht töten.“ Auch wenn ich einen von ihnen verbrannt hatte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber es funktionierte nicht. Ja, ich war eine dunkle Hexe, aber ich hatte ein Gewissen. Verklagt mich.

„Und wie war dann dein Plan?”

„Na schön.“ Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ich meinen geschundenen Arm mit dem bedeckte, was von meinem Jackenärmel noch übrig war. Verdammt. Diese Wölfin hatte meinen Arm bearbeitet wie Rinderhackfleisch, und ich wollte gar nicht wissen, wie die Rückseite meines Unterschenkels aussah. Wahrscheinlich noch viel schlimmer.

„Das muss genäht werden“, sagte Logan einen Moment später und die Besorgnis in seiner Stimme überraschte mich.

Ich nickte. „Ich weiß. Du kannst mich einfach bei mir zu Hause absetzen, mein Großvater ist wahrscheinlich mittlerweile wieder da.“ Gütiger Kessel, bitte sorge dafür. „Er kann mir damit helfen. Er kann mich nähen. Das hat er schon einmal getan. Und er macht sich wahrscheinlich große Sorgen um mich.“

Logans Griff um das Lenkrad wurde fester. „Du kannst nicht mehr dorthin zurück, Samantha. Diese Werwölfe haben dich beinahe getötet. Und das war nur eine Gruppe Halbblüter. Die Vampire, die Feen, die Trolle, sie sind euch – den Hexen – auf den Fersen. Wenn es noch Hexen im Mystic Quarter gibt, sind sie entweder tot oder sie verstecken sich sehr gut. Wenn sie schlau waren, sind sie geflohen. Das ganze Viertel ist auf Hexenblut aus. Wenn du dort hingehst, bist du tot.“

Ich rutschte auf meinem Sitz herum und sah ihn an. „Du verstehst das nicht. Ich muss nach Hause. Ich muss meinen Großvater finden. Er braucht meine Hilfe.“

„Ich dachte, du hast gesagt, er ist in deinem Haus?“

Ich seufzte. „Er ist für mich zum Hof der dunklen Hexen gegangen. Als ich nach Hause kam, war er noch nicht zurück. Ich habe eine Weile gewartet. Dann bin ich ihn suchen gegangen.“

„Und dabei wurdest du fast umgebracht.“

„Ich werde meinen Großvater und die anderen Hexen nicht im Stich lassen. Sie brauchen meine Hilfe.“

Logan wandte seinen Blick von mir ab und sah auf die Straße. „So, wie du aussiehst, kannst du ihm nicht helfen. Zuerst müssen wir dich zusammenflicken.“

„Wir?“ Ich starrte ihn an. „Woher wusstest du, wo du mich findest? Und warum bist du überhaupt hier, Logan?“

„Ist das der Dank dafür, dass ich dir den Arsch gerettet habe?“

Eingebildeter Mistkerl. „Beantworte die Frage.“

Einen langen Moment sah er mich an und mir unbekannte Gedanken spannten seine Kiefermuskulatur an und ließen ein dunkles Funkeln in seinen Augen aufleuchten.

„Ich habe nach dir gesucht“, sagte er schließlich.

„Woher wusstest du, wo du suchen musst?“

„Ich war zuerst bei deinem Haus. Und als niemand aufgemacht hat, dachte ich über die Orte nach, an denen du sein könntest. Ich wusste, wo der Hof der dunklen Hexen ist, also habe ich es einfach damit probiert.“

Ich warf ihm einen starren Blick zu. „Das erklärt immer noch nicht, warum du hier bist. Als ich dich das letzte Mal getroffen habe, warst du nicht gerade begeistert, mich zu sehen.“ Ganz zu schweigen davon, dass er mich sitzen gelassen hatte. Das habe ich ihm nicht verziehen. Egal, ob er meinen Arsch gerettet hat, das gehört sich einfach nicht.

Logan ließ den Blick aus seinen braunen Augen über mein Gesicht wandern. Im schwach beleuchteten Auto sahen sie schwarz aus. „Poe. Der Rabe war bei mir. Um mir eine Nachricht vom Hof der dunklen Hexen zu überbringen.“

Dieser verdammte Vogel. „Und?“

„Er hat mir von den Magiern erzählt“, sagte er.

Die Sorge schnürte meine Eingeweide zusammen. „Hat er irgendwas über meinen Großvater gesagt?“

Logan sah auf die Straße vor uns. „Nein. Tut mir leid. Wir haben nur über die Magier gesprochen.“

Ich starrte ihn an. „Und?“

„Er hat mir erzählt, dass die Magier hinter dem Virus stecken.“

Ich hob eine Augenbraue. „Und ihm glaubst du? Das mit den Magiern und dass die Hexen nichts damit zu tun haben?“

„Ja.“

„Wirklich? Einem Raben?“

Logan drehte sich zu mir um. „Glaubst du mir nicht?“ Seine Stirn runzelte sich. „Ich bin hier, oder nicht? Ich habe meinen eigenen Arsch riskiert, um deinen zu retten.“

„Ja, ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden.“

„Du bist wütend auf mich.“ Er stieß einen Seufzer aus. „Wegen der Sache mit dem Date, richtig?“

Ja. Nein. „Mein Leben dreht sich nicht um dich, Logan.“ Frecher Mistkerl. Also hatte er auch darüber nachgedacht. Interessant. „Es war nur ein Date. Es war noch viel zu früh, um ohne Grund emotional zu werden. Normalerweise kommen die Gefühle erst nach dem Sex dazu.“

Ein Lächeln ging über sein Gesicht. „Du willst also mit mir schlafen.“

Wow. Jetzt war ich ihm wirklich in die Falle gegangen.

„Du bist so eingebildet.“ Hitze stieg mir ins Gesicht und ich war froh um die Dunkelheit im Auto.

Sein Lächeln wurde nicht schwächer. „Ich weiß, dass du mich unwiderstehlich findest.“

„Ich bitte dich. Du bist kaum aushaltbar.“

Logan lachte leise. Ich blickte finster drein.

„Du musst mich verstehen. Ich konnte nicht“, sagte Logan und sein Lächeln wurde zu einer dünnen Linie seiner Lippen. „Mein Volk wurde angegriffen. Es war nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt.“ Er zögerte. „Ich hätte anrufen sollen. Entschuldige.“

Mein Blick legte sich auf seine vollen, küssenswerten Lippen. Verdammt, seine Lippen waren so verführerisch. Hör auf, Sam.

„Ich bin nur überrascht“, entgegnete ich ihm und fand es aus irgendeinem Grund sehr schwer, meinen Blick von seinen Lippen zu lösen.

„Worüber?“

Ich sah aus dem Fenster, an dem verschwommene schwarze Schatten vorbeizogen. „Ich finde es merkwürdig, dass du mir, einer Hexe, nicht glauben wolltest, aber dafür auf die Worte des Vertrauten einer Hexe hörst.“

„Ich hatte noch nicht alle Informationen, als ich dich zum letzten Mal gesehen habe“, antwortete Logan einen Moment später. „Ich hatte gerade einige Mitglieder meines Volkes verloren und alle Beweise haben auf die Hexen hingedeutet.“

Ich wirbelte auf meinem Sitz herum und sah den Engelgeborenen an. „Die Magier haben es absichtlich getan.“ Mein Blick fiel auf die Erzengel-Sigille an seinem Hals, die Markierung des Hauses Michael.

Logan sah zu mir herüber. „Das weiß ich jetzt. Mit dem, was wir bei unseren eigenen Ermittlungen herausgefunden haben, kann jetzt jeder sehen, dass es ein von den Magiern inszenierter Angriff auf die Hexen ist.“

Mein Arm begann wieder zu pochen und signalisierte mir, dass ich eine neue Anti-Schmerz-Sigille oder eine stärkere verwenden musste. „Die Engelgeborenen glauben uns?“

Logan presste für einen Moment die Kiefer zusammen. „Nicht alle. Aber die meisten sind auf unserer Seite.“

Dadurch hätte ich mich eigentlich besser fühlen müssen, doch das tat ich nicht. Mit diesen Magiern war nicht zu spaßen. Um sie zu besiegen, bräuchten wir eine Armee. Ich wusste nur noch nicht, wo wir eine finden sollten. Wenn sich die meisten Hexen versteckten, blieben mir nicht viele Optionen.

„Wo bringst du mich hin?“ Ich hasste es, nicht zu wissen, wo es hinging. Eine dunkle Hexe wollte immer vorbereitet sein.

„An einen sicheren Ort, an dem man sich um dich kümmern wird.“

„Wo ist das?“ Ich sah wieder aus dem Fenster. Das Schild für den I-87 North Highway kam in Sicht. Wo zum Teufel brachte er mich hin?

Er sah mir in die Augen und sagte: „Du musst mir vertrauen.“

So seltsam es auch war, ich vertraute ihm tatsächlich.

Stille breitete sich danach zwischen uns aus, als wir uns beide in unseren Gedanken verloren. Logans drehten sich wahrscheinlich um die Sicherheit seines Volkes, während die Vorstellung des Todes meines Großvaters meine heimsuchten. Das Brummen des Motors blieb gleichmäßig und es war schwierig, nicht einzuschlafen, während wir in Richtung Norden rasten. Doch der konstante pochende Schmerz in meinem Arm und Bein hielt mich die ganze Zeit wach.

Nach ungefähr einer Stunde Fahrt bog Logan in eine gepflegte Einfahrt ein. Ein dunkelbraunes Ziegelgebäude mit Reihen sorgfältig gestutzter Buchsbaumhecken begrüßte uns. Auf einem großen Schild im Vorgarten stand ALL SOULS REPARATUREN.

Was um alles in der Welt? Sanftes gelbes Licht drang aus den vorderen Fenstern. Wer auch immer hier wohnte, die Person war wach.

Logan stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Ich folgte ihm und weigerte mich, beim Aussteigen seine Hilfe anzunehmen. Ich folgte ihm über den schmalen Steinweg zur Haustür. Logan zog die Tür auf und bedeutete mir, zuerst hindurchzugehen.

Angestrengt humpelte ich in ein gemütliches Foyer mit einem kleinen Sitzbereich. Im Regal seitlich des Empfangstresens war eine Sammlung winziger Trollfiguren mit Strähnen aus lila, grünen, orangefarbenen und blauen Haaren zwischen Aktenordnern aufgereiht. Hinter dem Tresen gab es einen schwach beleuchteten Flur mit weißen Wänden und Türen, die zu anderen Räumen führten.

„Ah. Da seid ihr ja.“

Ich sah auf. Eine mollige Frau Mitte zwanzig stürmte mit strahlendem Gesicht durch eine Tür. Die Knöpfe ihres weißen Arztkittels spannten sich bis zum Anschlag um ihre kräftige Figur.

Logan deutete auf mich. „Hi, Pam. Das ist Samantha, die Hexe, von der ich dir geschrieben habe. Sie muss am Arm und Bein genäht werden.“

Ich sah Logan mit hochgezogener Augenbraue an. Wann hatte er Zeit gehabt, ihr zu schreiben?

Pam stand mit den Händen in der Hüfte vor mir. „Also, du warst wohl sehr beschäftigt.“ Sie kicherte. „Du zitterst wie Espenlaub. Sieh dir all das Blut an. Ist das alles von dir?“ Sie neigte ihren Kopf, um besser sehen zu können, und ihre mit Glitzersteinchen besetzte Brille rutschte den Nasenrücken herab.

„Das meiste, ja.“ Ich nickte langsam, weil ich unsicher war, was ich sagen sollte.

Pam sah erfreut aus. „Oh, gut. Dann baue ich mal eine Infusion auf. Ich war nicht sicher, ob du sie brauchen würdest.“ Sie schob ihre Brille auf ihrer Nase nach oben. „Ich sehe hier nicht viele Hexen, aber ich bin sicher, ich kann dich zusammenflicken.“

Die Frau war viel zu erfreut darüber, mich in meinem ramponierten Zustand zu sehen. Als sie sich vorbeugte, um meinen Arm zu untersuchen, erspähte ich ein kleines Geburtsmal in der Form eines R auf ihrem Unterarm – die Sigille des Erzengels Raphael. Pam gehörte also zum Haus Raphael. Die Engelgeborenen dieses Hauses waren Heiler und Ärztinnen.

Pam schob wieder ihre Brille nach oben. „Und du?“ Ihre großen blauen Augen richteten sich auf Logan. „Was ist mit dir? Irgendwelche Schrammen, von denen ich wissen sollte?“

Logan zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen den Tresen, wobei er mit seinem zerzausten Haar viel zu sexy aussah. „Mir geht es gut.“

„Also, ich bin froh, das zu hören“, sagte Pam. „Du kannst dich setzen, während ich mich um Samantha kümmere.“ Sie drehte sich um und strahlte mich an. „Hier entlang.“ Sie deutete auf den Flur.

Ich blieb genau da stehen, wo ich war. Dann warf ich Logan einen Blick zu. Als ich das Grinsen auf seinem Gesicht sah, wollte ich ihn schlagen. Dieser Mistkerl fand das lustig. Okay. Ich war nervös. Es hatte sich noch nie eine Nicht-Hexe um meine Wunden gekümmert, und diese Frau sah ein wenig verrückt aus. Wir benutzten Zauber und Tränke und selten auch mal Nadel und Faden. Dem nichtmagischen Ansatz vertraute ich nicht.

Pams Lächeln breitete sich bis zu ihren Ohren aus. „Ich beiße nicht. Versprochen.“ Sie kicherte. „Aber ich muss mir wirklich deinen Arm ansehen“, forderte sie. „Und das Bein sieht aus, als hättest du es durch einen Fleischwolf gedreht. Du bist extrem blass und hast viel Blut verloren. Du brauchst Flüssigkeit, bevor es schlimmer wird. Komm schon. Hier entlang.“

Ich sah im Augenwinkel, wie Logan zu der Sitzgruppe schlenderte. Er warf seine Jacke über einen der Sessel und machte es sich auf einem anderen bequem. Er holte sein Handy heraus und begann zu scrollen.

Mit gerunzelter Stirn folgte ich der fröhlichen Frau den Flur entlang und dann durch eine der Türen, die in einen kleinen Raum führte. Wie in einem typischen Krankenhauszimmer standen darin ein einzelnes Bett mit weißen Baumwolllaken, ein Schrank mit abgenutzten Schubladen und ein kleiner Metalltisch mit Metallinstrumenten darauf.

„Leg dich aufs Bett, bitte“, wies Pam mich an, während sie zu dem Tisch hinübereilte, wo ein Tropf bereitstand.

Ich tat, wie mir geheißen und wuchtete meinen Körper auf das Bett. Dann sah ich zu, wie Pam einen Beutel mit transparenter Flüssigkeit an dem Ständer befestigte und ihn zu mir hinüberrollte.

„Gib mir deinen linken Arm“, forderte sie, als sie mit einem Venenkatheter auf mich zukam. „Das ist nur Zuckerwasser“, sagte sie, als sie meine finstere Miene sah. „Und etwas, das den Schmerz betäubt.“

Ich streckte meinen linken Arm aus und sie stach die Nadel in meine Haut. Wärme durchströmte mich und es fühlte sich an, als wäre ich in ein warmes Bad getaucht worden. Ich hörte auf zu zittern und spürte, wie ich mich ein wenig entspannte. Vielleicht wusste sie doch, was sie tat.

„Samantha.“ Pam stellte sich rechts neben mich. „Glaubst du, du kannst dich umdrehen und dich für mich auf die Seite legen? Ich möchte mir zuerst dein Bein ansehen. Bekommst du das hin?“

„Ja, das geht.“ Ich drückte meinen rechten Arm an meine Brust und drehte mich langsam auf die Seite. Mir wurde ein wenig schwindlig.

Pam betrachtete mein Bein. „Hmm. Ich werde deine Jeans aufschneiden müssen. Okay?“

„Tob dich aus.“

Die Frau lachte. „Du bist witzig.“ Ich spürte ein Ziehen an meiner Jeans, als sie begann, meine Wade freizuschneiden. „Wie hast du es geschafft, die Blutung zu stoppen? Mit Magie?“

„Ja, mit einem Zauber. Ich konnte sie nicht komplett stoppen.“

„Nein. Aber es hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet.“ Sie zog sich einen Stuhl mit Rollen heran und setzte sich mit ihrem Rücken zu mir darauf. „Okay. Du wirst ein leichtes Ziehen in deinem Bein spüren, während ich die Stiche setze. Falls es wehtut, sag mir Bescheid, und ich höre auf.“

„Okay.“

„Ich finde Heilungsmagie faszinierend“, sagte die Engelgeborene und ich spürte ein Ziehen an meiner Haut. „Ich komme selbst aus der Welt der Wissenschaft, natürlich benutzen wir da auch supernatürliche Elemente. Aber ich habe nie verstanden, wie Magie heilen kann. Ich meine, es ist Magie“ – sie kicherte – „und Körper sind aus Fleisch und Knochen und Blut.“

„Und ich habe noch nie verstanden, wie man irgendetwas ohne Magie heilen kann.“

Pam lachte. Ich fing an, diese Frau zu mögen.

„Da bin ich mir sicher“, antwortete sie mit einem Lächeln in der Stimme. Ich hörte das Schnippen einer Schere. „Du und ich leben in verschiedenen Welten.“

„Ja.“ Trotz der Wunder, die das Serum bei mir bewirkte, fühlte ich mich doch etwas unbehaglich. „Du musst von den Morden in letzter Zeit gehört haben.“

Pam hörte nicht auf, an meinem Bein zu arbeiten. „Ja.“

„Warum behandelst du mich dann? Nach dem, was passiert ist, musst du doch eine gewisse Feindseligkeit mir gegenüber empfinden. Vielleicht hasst du mich sogar.“

Pam wirbelte auf ihrem Stuhl herum und ihre großen Augen richteten sich auf meine. „Wenn Logan dir vertraut, dann vertraue ich dir auch.“

„Einfach so?“

„Einfach so. Wenn er sagt, die Hexen haben nichts damit zu tun, glaube ich ihm. Ich bin sicher, dass er gute Gründe hat, das anzunehmen.“ Sie drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit. „Logan ist ein echter Segen. Wir, die Engelgeborenen, haben großes Glück, ihn zu haben. Unsere Chancen auf einen weiteren Logan sind gering. Und das wissen wir auch. Kein Engelgeborener könnte seinen Platz einnehmen und tun, was er tut. Er ist stark, loyal – ein echter Anführer.“

Ich zuckte zusammen, als sie an der Haut um meine Wunde zog. „Er sagte, dass ihm nicht alle Engelgeborenen glauben.“ Vielleicht bist du die Einzige.

„Es wird immer Leute geben, die gegen etwas sind, und das ist absolut normal“, erklärte sie. „Immer, wenn es eine solche Situation gibt, streiten sich die Leute. Sie stimmen zu oder sie sind anderer Meinung. Das liegt in unserer Natur. Ich bin sicher, dass sich die Hexen auch nicht immer einig sind.“

„Es ist der reinste Hahnenkampf.“

Pams Schultern wackelten auf und ab, als sie lachte, doch ihre Finger blieben absolut ruhig. Und sie sagte, sie versteht nichts von Magie?

Die Engelgeborene wickelte einen Verband um mein Bein. „So. Dein Bein ist fertig. Schauen wir uns mal deinen Arm an.“ Sie stieß sich mit den Füßen am Boden ab und ihr Stuhl rollte in Richtung meines Kopfes. „Du kannst dich aufsetzen, wenn das bequemer für dich ist.“ Ich rutschte in eine Sitzposition.

Pam sah sich meinen geschundenen Arm an und inspizierte ihn gründlich. „Die Wunden sind tief, aber deine Ellen- und Radialarterien wurden nicht getroffen. Du hattest großes Glück.“ Ich fühlte mich nicht, als hätte ich Glück gehabt. Ein Stirnrunzeln legte sich auf ihr Gesicht und sie zog ihre Augenbrauen forschend zusammen. „Woher hast du diese Verbrennungen?“

„Es ist bei der Arbeit passiert“, log ich. Ich wollte dieses Gespräch nicht mit einer Fremden führen.

Sie legte meinen Arm auf meinem Oberschenkel ab. „Ich muss deine Kleidung wieder aufschneiden.“

„Das ist in Ordnung.“

Pams Finger strichen über die Haut an meinem Handgelenk, als sie meine Jacke mit einer Schere aufschnitt. Dann warf sie die Fetzen in einen kleinen Mülleimer und machte sich daran, meine Wunden mit Alkohol zu desinfizieren und zu reinigen.

Als sie wieder begann, meine Haut zu nähen, spürte ich überhaupt keinen Schmerz. Kaum ein Ziehen. Was auch immer es war, was sie mir gegeben hatte, es wirkte.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Wenn Logan nicht aufgetaucht wäre, hätten die Wölfe mich in Stücke gerissen. Ich weiß immer noch nicht, warum er gekommen ist. Unsere Welt ist gerade dabei, unterzugehen.“ Und die Engelgeborenen misstrauten den dunklen Hexen.

„Er mag dich“, entgegnete Pam und traf mich damit völlig unvorbereitet.

Ich hob meine Augenbrauen. „Das bezweifle ich.“

„Das tut er.“ Pams Lächeln war ansteckend. „Ich sehe, wie er dich anschaut. Ich weiß es.“

„Tja, er hat eine seltsame Art, es zu zeigen.“ Warum erzählte ich ihr das? Es musste die Infusion sein, die mich beeinflusste.

„Sei nicht so hart mit ihm“, sagte Pam und sah ernst aus. „Er ist verletzt.“

„Dann solltest du ihn verarzten.“

Pam schüttelte den Kopf. „Von solchen Schäden spreche ich nicht.“

Ich wartete. „Erzählst du es mir? Du hast davon angefangen.“

Pam neigte ihren Kopf und verknotete gekonnt eine meiner neuen Nähte. „Vor zwei Jahren wurde Logans Freundin bei einem Job getötet. Sie war eine Engelgeborene, so wie wir. Sie war auf einer routinemäßige Dämonenjagd unterwegs, und sie kam nicht zurück. Am nächsten Tag fanden sie ihre Leiche. Der Dämon hat seine Spuren auf ihm hinterlassen. Es brach ihn. Seitdem ist er nicht mehr derselbe. Er hat sich in seine Arbeit gestürzt und all seine Zeit seinem Volk gewidmet.“

Ein Dämon hatte seine Freundin getötet und ich lief herum und stellte meine dämonischen Vertrauten zur Schau. Verdammt, und ich hatte ihn in die Unterwelt geschleift. Gut gemacht, Samantha.

Pam sah mich durch ihre Brillengläser an. „Ich finde, ihr würdet ein schönes Paar abgeben.“

Wow. Warum folterte sie mich so? Selbst wenn sie recht hatte und es auch nur die kleinste Chance gab, dass er mich wollte, würde es zwischen uns nie funktionieren.

Ich sah Pam an. „Hast du schon mal von einer Beziehung zwischen einer dunklen Hexe und einem Engelgeborenen gehört?“

Ihr Lächeln verblasste. „Ähm, nein.“

Und das war meine Antwort.


Kapitel 22


Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Wirkung der leichten Betäubung verflog. Pam hatte mir saubere Kleidung gegeben – eine Jeans, die drei Nummern zu groß war und ein graues Langarmshirt. Ich musste die Jeans mit einem Gürtel zusammenhalten und die Hosenbeine über meine Stiefel krempeln, damit ich nicht stolperte.

Nachdem ich mich in dem kleinen Badezimmer frisch gemacht hatte, ging ich zu dem Sitzbereich, wo ich Pam und Logan in ein Gespräch vertieft vorfand. Als sie mich sahen, hörten sie beide auf zu reden. Entweder sprachen sie über mich, oder über etwas, das ich nicht hören sollte.

Ich nahm meine Tasche von einem der Sessel und schlang den Riemen um mich.

Logan stand auf. „Was denkst du, wo du hingehst?“

Ich sah Pam an. „Danke für deine Hilfe, Pam. Aber jetzt, wo es mir besser geht, muss ich wirklich gehen.“ Eine Taxifahrt zurück zum Mystic Quarter kostete wahrscheinlich ein Monatsgehalt, aber ich hatte keine Wahl. Ich musste dorthin zurück.

„Dir geht es nicht gut genug, um irgendwo hinzugehen“, bestimmte Logan.

Ich funkelte ihn an. „Versuch doch, mich aufzuhalten“, forderte ich ihn heraus. „Mein Großvater ist in Gefahr. Er braucht meine Hilfe.“

Pam sah aus, als wollte sie zwischen den Polstern des Sofas verschwinden.

Logans Gesicht verdunkelte sich. „Du weißt nicht einmal, wo dein Großvater ist.“

Ein Klopfen am vorderen Fenster ließ mich zusammenzucken. Dann noch eins. Und noch eins.

Pam sprang auf die Füße und eilte zum Fenster hinüber. „Ach du meine Güte“, sagte sie, mit vor Begeisterung hoher Stimme.

„Was ist los?“, fragten Logan und ich gleichzeitig, während wir uns anfunkelten.

Pam öffnete das Fenster und ein Rabe flog in die Klinik und landete auf dem Sessel neben mir.

„Poe?“, sagte ich und starrte meinen Vertrauten an. „Was machst du hier?“

Der Rabe schnaubte. „Weißt du, wie weit es ist, vom East Village bis nach Parks Hollow in Westchester County zu fliegen?“, rief Poe. „Ich kann meine Flügel kaum noch spüren.“

„Wie zur Hölle hast du mich gefunden?“, fragte ich, während Logan auf uns zukam und sich neben den Raben stellte.

„Ganz einfach.“ Der Rabe zuckte mit den Schultern. „Als Vertraute teilen wir eine Prägung. Eine Art psychische Markierung, wie ein hochentwickeltes, supernatürliches GPS. Ich kann dich immer finden. Du könntest überall auf diesem Planeten sein und ich würde dich finden.“

Pam kam um den Sessel herum und ihre Augen waren rund vor Begeisterung und Staunen. Ihre Finger zuckten und sie sah aus, als sei sie kurz davor, den Raben zu streicheln. „Der Vertraute einer Hexe? Aber du bist eine Krähe. Ich dachte, Hexen haben immer Katzen als Vertraute.“

„Rabe.“

„Was?“, fragte sie und ihre Zähne blitzten beim Lächeln auf. Offensichtlich freute sie sich, dass er mit ihr sprach.

„Du hast Krähe gesagt“, erklärte Poe mit leichter Verärgerung in seiner Stimme. „Aber ich bin ein Rabe. Großer Unterschied.“

Pams Gesicht wurde tomatenrot. „Oh. Entschuldigung.“

Ich drehte mich zu dem Raben und Angst trieb meine Stimme in die Höhe. „Was ist passiert, Poe?“ Ich wusste, dass der Vogel nicht den ganzen Weg zurückgelegt hatte, um zu plaudern. „Ist es mein Großvater? Ist er verletzt?“ Meine Knie fühlten sich plötzlich an, als könnten sie mein Gewicht nicht tragen. Ich brachte es nicht über mich, das gefürchtete Wort auszusprechen, das mich wahrscheinlich umbringen würde. Ich hatte ihn zum Hof der dunklen Hexen geschickt. Wenn ihm meinetwegen etwas zugestoßen war, würde ich mir das nie vergeben.

Der Vogel sah zu mir auf. „Er steckt mit all den anderen in diesem verdammten Theater fest. Der ganze Hof der dunklen Hexen. Es ging ihm gut, als ich losgeflogen bin, aber die Schutzrunen werden die Magier nicht ewig abhalten.“

Mein Herz wurde schwer. „Die Magier haben den Hof der dunklen Hexen angegriffen?“

„Jep.“ Der Rabe streckte zuerst seinen rechten Flügel aus, dann seinen linken. „Und sie tun es immer noch. Deshalb habe ich dich gesucht. Früher oder später werden die Magier die Schutzzauber durchbrechen. Und wenn das passiert, werden sie alle im Gebäude töten. Ich habe nichts dagegen, wenn sie deinen Vater verbrennen, aber ich will nicht, dass Gordon oder Charlotte etwas passiert. Charlotte hat mir Kürbiskekse gebacken.“

Logans Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, aber ich sah ihm nicht in die Augen.

Der Rabe seufzte. „Der Hof der dunklen Hexen hat Botentauben zu all den anderen Höfen der Halbblüter geschickt und um Hilfe gebeten. Aber niemand hat geantwortet.“

Ich schüttelte meinen Kopf, während sich die Angst in mir ausbreitete. „Das liegt daran, dass sie immer noch denken, dass die Hexen ihre Leute getötet haben. Sie vertrauen uns nicht.“

Verdammt. Die Situation war schlimm. Wenn ich nichts unternahm, würden die Magier meinen Großvater umbringen.

„Können die Engelgeborenen helfen?“, fragte Pam, rückte ihre Brille zurecht und sah zu Logan hinüber. „Logan? Gibt es kein Einsatzteam für solche Fälle?“

Ich spürte einen Anflug von Dankbarkeit dafür, dass Pam tatsächlich jedes Wort glaubte, das ich ihr gesagt hatte. Doch mein kleiner Hoffnungsschimmer wurde von der finsteren Miene auf Logans Gesicht zerstört.

„Darüber habe ich bereits mit ihnen gesprochen.“ Seine Augen blickten in meine und seine düstere Miene war bedeutungsvoll und nachdenklich. „Es tut mir leid, Samantha. Aber die Engelgeborenen werden euch nicht zur Hilfe kommen. Die Hexen sind auf sich allein gestellt.“

Poe sträubte seine Federn, während sich die Wut in seinen winzigen Züge spiegelte. „Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin, Samantha. Du musst jetzt dein Köpfchen benutzen“, forderte der Rabe, „und dir einen Plan überlegen, um die Magier zu stoppen.“

In der Klinik herumzustehen, brachte niemandem etwas. Ich musste von hier verschwinden. „Was ist mit Faris passiert?“

Der Vogel legte den Kopf schief. „Eine Magierin hat irgendeinen schwarzen Stein herausgezogen und er ist umgekippt.“

Ich zuckte zusammen. „Das Auge der Hölle.“

„Das was?“, fragte Logan.

„Es ist eine lange Geschichte. Aber es ist ein Stein, der Dämonen töten und kontrollieren kann.“ Ich sah wieder zu Poe. „Lebt er?“

Poe nickte. „Als ich losflog war er bewusstlos, aber er lebte. Dein Grandpa und Charlotte kümmern sich um ihn.“

Das erklärte, warum ich den mittleren Dämon nicht mehr gesehen hatte, seit ich ihm auftrug, meinen Großvater und den Hof der dunklen Hexen zu warnen.

Ich hielt mich an der Rückenlehne des Sessels fest, verlagerte mein Gewicht auf mein rechtes Bein, um mein linkes Bein zu schonen, und fragte mich, ob diese Nacht noch schlimmer werden könnte.

„Du bist verletzt“, bemerkte Poe, als er meine anstrengte Bewegung sah. Seine winzigen schwarzen Augen waren vor Sorge kugelrung. „Was ist passiert?“

„Ich erzähle es dir auf dem Weg.“ Wenn ich überhaupt dorthin kam. Ich biss die Zähne zusammen. In solchen Momenten wünschte ich mir, ich hätte genug für ein Auto gespart. Ich konnte ein Taxi nehmen, aber ich hätte gerne eine andere Option gehabt.

Ich sah Logan in die Augen, wünschte, er könnte irgendwie meine Gedanken lesen und hoffte, er würde mich dieses Mal nicht im Stich lassen.

Der Engelgeborene musterte mich. Sein Blick schweifte prüfend über mich. Ich konnte den unterschwelligen Hass auf die Magier sehen, aber in seinen Augen lag auch eine neue Entschlossenheit. „Allein wirst du nicht überleben“, warnte er.

„Ich gehe trotzdem. Du kannst mich nicht aufhalten.“

Er hob seine Augenbrauen und beäugte mich argwöhnisch. „Du wirst meine Hilfe brauchen.“

„Bietest du sie mir an?“

Logan schenkte mir ein Lächeln, das mich an die Zeit erinnerte, bevor dieses Chaos mit den Magiern losgegangen war. Es entfachte etwas in mir und bahnte sich einen Weg bis in mein Innerstes. „Ich fahre“, sagte Logan, dessen Augen vor entschlossener Intensität funkelten.

„Dem Kessel sei Dank.“ Poe flog auf meine Schulter. „Ich glaube nicht, dass meine Flügel den Rückweg ausgehalten hätten. Ich glaube, ich habe mir den Brustmuskel gezerrt.“

Ich drehte mich um und streckte meine Hand aus. „Danke, Pam“, verabschiedete ich mich mit einem aufrichtigen Lächeln auf dem Gesicht, während ich mich fragte, ob ich sie je wiedersehen würde.

Die Engelgeborene strahlte, während sie meine Hand schüttelte. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“

Ich drückte fest ihre Hand, dann ließ ich sie los. Mit Poe auf der Schulter stabilisierte ich mich, wild entschlossen, ein paar Magiern wehzutun, und folgte Logan aus der Tür.

Halt durch, Grandpa. Ich komme.


Kapitel 23


Der Weg zurück zum Mystic Quarter war kürzer, als ich erwartet hatte. Entweder fuhr Logan schneller, er nahm eine Abkürzung, oder ich war so sehr in meinen eigenen Gedanken gefangen, dass ich nicht bemerkte, wie die Zeit verflog. Vielleicht war es von allem ein bisschen.

Der Hauptgedanke, der mich beschäftigte, war die Frage, warum die Magier den Hof der dunklen Hexen überhaupt angriffen. Was versprachen sie sich davon? Bisher hatte ihr Plan, die Gemeinschaft der Halbblüter gegen die Hexen aufzuhetzen, wunderbar funktioniert. Warum also der Angriff auf den Hof? Warum warteten sie nicht, bis der wütende Haufen Halbblüter auftauchte und es für sie erledigte? Sie riskierten, aufzufliegen. Warum?

Die Magier hassten die Hexen. Das war mir klar. Wenn sie wirklich fest entschlossen waren, die Mauern zu durchbrechen, gab es dafür nur einen Grund. Sie wollten jedes einzelne Mitglied des Hofes töten.

Wenn sie den Hof stürzten, gab es keine Regierungsgewalt mehr. Sie wollten regieren.

Mein Blut gefror in meinen Adern und trotz der Wärme im Auto fröstelte ich. Die Magier wollten die Hexen loswerden, um an ihrer Stelle zu regieren.

Sie taten es mit einer kalten und kalkulierten Wut, als ob ihre rechtmäßige Herrschaft bedroht und infrage gestellt worden wäre. Ich glaubte nicht, dass sie es dabei belassen würden – nicht bei dieser Art von Macht. Nein, das war erst der Anfang. Sie würden nicht aufhören, bis sie alle anderen Höfe beseitigt hatten. Bis sie die Einzigen wären, die über alle herrschen würden.

Wir rasten die Straße hinunter, über Schlaglöcher, die Frost und Schneepflüge im letzten Winter verursacht hatten. Wir trafen eine weitere Bodenwelle. Ich zuckte zusammen, als mein Bein und mein Arm wieder anfingen zu pochen. Die Energie, die noch in meinem Sigillenring steckte, war alles, was ich hatte, um diese Magier zu bekämpfen, und ich brauchte alles davon. Ich konnte jetzt keine neuen Anti-Schmerz-Sigillen riskieren. Ich musste alle meine Reserven für das bereithalten, was vor uns lag. Ich musste den Schmerz aushalten.

Auf den Nebenstraßen außerhalb des Mystic Quarters herrschte reger Verkehr, und wir rasten durch die Straßen, durch die Außenbezirke des Viertels und darüber hinaus, bis wir an die Grenzen dorthin gelangten, wo die meisten Menschen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hingehen würden.

Der Griff von Logans Händen um das Lenkrad wurde fester, als er nach rechts auf die verlassene East 4th Street hinter dem Theater einbog. Das Auto ruckte, als Logan es an den Bordsteinrand lenkte und den Motor abstellte.

Ich lehnte mich nach vorn und betrachtete die Straße, die Gebäude, jeden Schatten, und suchte nach etwas, das nicht ins Bild passte und sich auf uns stürzen würde, sobald ich die Autotür öffnen würde. Doch ich sah nichts. Nicht einmal ein einziges Halbblut. Niemanden.

Ich saß regungslos da. „Wenn das Theater mit Schutzzaubern belegt ist, wie kommen wir dann hinein?“ Ich hatte schon gespürt, wie mächtig die Magie des Hofs der dunklen Hexen war – uralt und unglaublich mächtig. Ich wollte mir beim Versuch, hineinzukommen, keinen Elektroschock verpassen lassen.

„Ganz einfach“, meldete sich Poe zu Wort. „Es gibt einen geheimen Eingang und ich habe den Zauber, um ihn auf sichere Weise zu öffnen. Die Tür wird sich für uns öffnen, aber nur für ein paar Sekunden.“

Ich sah auf den Vogel auf meinem Schoß hinunter. „Bist du sicher, dass du diese Tür findest?“

„Ganz sicher“, antwortete Poe.

Ich hob meinen Blick und sah, dass Logan mich anstarrte. „Du musst nicht mitkommen“, versicherte ich ihm, weil ich das Gefühl hatte, ich sollte etwas sagen. Ich wollte nicht, dass er sich gezwungen fühlte, mitzukommen. Immerhin war das hier nicht sein Problem.

„So leicht wirst du mich nicht los“, sagte der Engelgeborene. Ein teuflisches Funkeln lag in seinen Augen. Das gefiel mir.

Ich rutschte auf meinem Sitz herum. „Ich möchte nicht, dass du dich gezwungen fühlst. Das ist alles.“

„Das tue ich nicht. Aber wenn diese Magier so böse und mächtig sind, wie du sagst—“

„Eher mehr“, unterbrach ihn Poe.

„Dann wirst du meine Hilfe brauchen.“ Logan wich meinem Blick nicht aus und ein gefährliches Licht leuchtete in seinen Augen auf. „Außerdem“, fügte er hinzu und drehte sich weg, als unbekannte Gedanken seine Kiefermuskulatur verspannten, „habe ich noch ein paar Rechnungen mit diesen Magiern offen.“

Ah. Jetzt verstand ich. Natürlich hatte er das. Und aus gutem Grund. Er wollte diese Magier töten, weil sie sein Volk angegriffen hatten.

Ich dachte an die Leichen der Engelgeborenen. War das wirklich schlau? Sollte ich die Personen, die mir wichtig waren, in die Sache einbeziehen?

Der Gedanke an seine tote Freundin löste etwas in mir aus, und ich wandte schnell den Blick ab, bevor mein Gesichtsausdruck mich verriet.

Ich stieß einen langen Atemzug aus und versuchte, etwas von der Anspannung in meinen Gliedern loszuwerden und mich zu konzentrieren. „Los geht‘s.“ Ich öffnete die Tür. Poe erhob sich in die Lüfte, als ich ausstieg.

Die Straßen waren verlassen. Das hohe Heulen eines Wolfs hallte warnend durch die Stadt und löste einen Schauer auf meinem Rücken aus. Ich war ausgelaugt, erschöpft und meine Nerven waren so gespannt wie Klaviersaiten.

Die Bäume wölbten sich über uns und wiegten sich in der kalten Brise, als wir die Straße überquerten. Die Rückseite des Theaters war nicht annähernd so prächtig und beeindruckend wie die Vorderseite. Offensichtlich hatten sich die Bauherren auf die Vorderseite des Gebäudes konzentriert und den Rest ungeschmückt gelassen. Ich sah oder fühlte nichts Paranormales, doch ich nahm mir einen Moment, um meine Sinne zu schärfen und suchte nach lauernden Halbblütern. Nichts. Ein bisschen zu viel Paranoia konnte in einer Situation wie dieser nicht schaden.

Ein Schrei zerriss die Nachtluft.

Instinktiv rief ich die Macht meines Sigillenrings und sah, wie eine Seelenklinge in Logans Hand glitt. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Es war die Stimme eines Mannes und sie kam hinter uns aus einer Gasse. Der Mann schrie weiter, schrill und verängstigt, und sein Schrei war ein langer, ununterbrochener Ton der Angst und Panik. Dann ertönten Kampfgeräusche und ein paar erstickte Rufe, vermischt mit dem unverwechselbaren Knurren von Wölfen. Wieder erklang der Schrei. Und dann verstummte er.

Mein Gefühl sagte mir, dass es ein Hexer war, der von Werwölfen angegriffen wurde. Ich wandte mich ab. Ich konnte nichts für ihn tun.

Der Geruch von Schwefel stieg mir in die Nase, als wir uns der Rückseite des Gebäudes näherten. Die Luft knisterte vor Energie und Magie. Die Schutzzauber. Doch etwas anderes war ebenfalls hier, eine ungewöhnliche Magie, die gegen den Schutz schlug, als wollte jemand ein Schloss mit einem Vorschlaghammer aufbrechen. Die Gegenwart der fremdartigen Kräfte, die die Schutzschilde angriffen, durchzuckten meine Sinne kribbelnd und pulsierend.

Die Magier.

Poe flog auf die Außenmauer zu und landete auf einem steinernen Vorsprung. „Hier. Genau hier“, drängte er und schlug mit seinem Schnabel gegen einen Stein. „Beeilt euch, bevor sie merken, dass wir hier sind.“

Logan und ich rannten zu der Stelle, an der Poe saß. Ein schwacher, rechteckiger Umriss war in die Ziegelwand geritzt, als hätte ihn jemand mit einem scharfen Messer gezeichnet. Die Tür. Wenn Poe sie uns nicht gezeigt hätte, hätte ich sie übersehen und wäre daran vorbeigelaufen. Besonders bei Nacht. Garantiert.

Dunkle Pfützen waren an der Tür zu sehen, von denen lange Schlieren wegführten, als hätte jemand Leichen von dort weggeschleppt.

„Warte mal“, sagte ich. „Das ist Blut.“

Ein Heulen ertönte, gefolgt von dem Geräusch von Krallen, die über den Asphalt kratzten.

Mist.

Ich wirbelte herum. Ein großer Schatten stürmte in die Gasse, gefolgt von einem weiteren. Ich sah große, haarige Schatten, die in einem geschmeidigen, koordinierten Laufschritt auf allen vieren über die Straße rannten.

Werwölfe.

„Dann wollen wir mal“, sagte der Rabe. Er holte Luft und sagte: „Aperta ianua!“

Der Umriss der Tür glühte zuerst rot, dann gelb. Die Energie des Zaubers brannte wie ein Licht in mir. Ich spürte einen bebenden Puls der Macht, und dann verließ mich die Energie, die den Zauber angetrieben hatte, schlagartig.

Die Ziegelwand bebte, dann schwang die Tür lautlos auf und enthüllte einen dunklen Flur dahinter.

„Mir nach!“ Poe hüpfte von dem Vorsprung und flog hinein. „Beeilt euch, bevor die Tür sich schließt!“, rief der Rabe.

Logan schenkte mir ein leichtes Grinsen. „Ladys first.“

Ich grinste zurück und eilte durch die Tür. Logan war direkt hinter mir, und dann schlug die Tür mit einem heftigen Knall zu.

Adrenalin pumpte durch mich hindurch, was mir kurzzeitig den Schmerz in meinem Bein und meinem Arm nahm, während ich voraus sprintete, immer dem Geräusch der schlagenden Flügeln nach.

Poe führte uns einen noch dunkleren Korridor entlang, und wir liefen immer wieder durch kaltes, düsteres Licht, die einzigen Lichtquellen in der Finsternis. Während wir rannten, tanzten und waberten die Schatten um uns herum. Der Rabe zeigte uns Wege, die ich bei meinen vorherigen Besuchen des Hofs der dunklen Hexen noch nie gegangen war. Einen Moment später kamen wir an einer Treppe an, die wir hinaufstiegen, indem wir drei Stufen auf einmal nahmen, dann schlugen wir eine Tür auf und traten schließlich in ein großes Foyer mit hohen, verzierten Decken, das man in einem Luxushotel finden würde.

Das Geräusch von rennenden Füßen erreichte meine Ohren. Es kam aus dem Flur gegenüber von uns.

Verdammt. Die Magier hatten uns gefunden.

Meine Brust zog sich zusammen. Logan trat neben mich, mit zwei identischen Seelenklingen in den Händen. Ich stemmte meine Füße in den Boden, meine Hände pulsierten vor Magie—

Ein weißer Haarschopf erschien am anderen Ende des Flurs.

„Grandpa!“ Ich sprintete vorwärts.

„Stopp!“, schrie er mit weit aufgerissenen Augen und hob die Hände in die Luft. Ich erstarrte.

Mein Großvater zeigte auf den Boden. Glühende rote und gelbe Runen und Sigillen waren in den polierten Fliesenboden geritzt und loderten nur wenige Zentimeter von meinen Stiefeln entfernt auf wie Glut. „Noch einen Schritt und du stirbst.“

„Na, toll“, fluchte ich leise. Das war nicht gerade der große Auftritt, den ich mir erhofft hatte.

Ich sah zu Logan hinüber, der ebenfalls aussah wie eine Statue.

„Eine kleine Warnung wäre schön gewesen, Gordon“, krächzte Poe, der sich auf einem Kerzenhalter an der Wand zu meiner Rechten niedergelassen hatte.

Die Luft um uns herum pulsierte, drückte gegen mich und wirbelte mein Haar auf, als stünde ich in einem starken Wind. Ich spürte die Macht der Schutzzauber, wie das Surren von Elektrizität, die durch Hochspannungskabel fließt. Das Gefühl verschlang mich mit so unerwarteter Hitze und Gewalt, dass ich einen Schritt zurückwich.

„Einen Moment.“ Mein Großvater murmelte ein paar Worte und strich dann vorsichtig mit seinem Fuß über eine der Runen. „Okay. Schnell! Beeilt euch!“

Poe überquerte sie zuerst, dann ich, Logan zum Schluss. Ich drehte mich um und sah meinen Großvater auf den Knien, während er die schützende Wirkung wieder aktivierte. Die elektrisierende Energie vibrierte auf meiner Haut, als sich die Schutzwälle um uns herum schlossen.

Mein Großvater stand auf und ich nahm ihn sofort fest in die Arme. „Dem Kessel sei Dank“, raunte ich ihm ins Ohr. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Ich ließ ihn los und trat zurück. „Ich hätte dich nie herschicken sollen. Es ist alles meine Schuld.“

„Unsinn“, widersprach der alte Hexer. Er sah müde aus. Sein Haar war zerzaust und seine Augen waren tief in die Augenhöhlen eingesunken. „Ich hatte die Pflicht, die Sache mit dem Hof zu klären. Ich musste ihnen die Beweise zeigen, damit sie uns glauben.“

„Und hast du es geschafft?“, fragte ich und hörte das Schlagen von Flügeln, als Poe auf meiner Schulter landete.

„Ich musste mich nicht bemühen“, sagte mein Großvater. „Die Magier haben es selbst bewiesen.“ Sein Blick richtete sich auf Logan. „Ich sehe, dass du Verstärkung mitgebracht hast.“

„Gordon“, sagte Logan zur Begrüßung, während er seine Klingen einsteckte.

Mein Großvater brummte. „Bist du der Einzige? Oder ist die engelgeborene Kavallerie unterwegs?“

Mein Herz schnürte sich zusammen, als ich seinen hoffnungsvollen Tonfall hörte. „Niemand wird kommen“, erklärte ich, bevor Logan antworten konnte.

Ich sah meinen Großvater an. Er seufzte und die Schatten auf seinem Gesicht ließen ihn noch müder und erschöpfter aussehen. Er sagte nichts. Das musste er nicht.

Wir waren erledigt.

Charlotte kam durch den Flur geeilt. „Samantha! Oh, dem Kessel sei Dank. Ich dachte, ich hätte deine Stimme gehört. Dein Großvater war so besorgt.“ Tränen glänzten in ihren Augen und ich musste wegsehen, bevor mir meine eigenen Tränendrüsen mein Image als knallharte Hexe versauten.

„Wo sind die anderen?“ Ich sah über Charlottes Schulter, in der Erwartung, Trans hässliches Gesicht zu sehen.

„Hier entlang“, sagte sie und bedeutete uns, ihr zu folgen.

Wir folgten Charlotte einen schmalen Korridor hinunter in einen großen Raum, der fast aussah wie eine Wohnung. Kleine Sofas und Sessel standen um einen unbenutzten Kamin. Es gab eine kompakte Küchenecke mit viel Arbeitsfläche. Ein Schachbrett lag auf einem kleinen runden Tisch, an dem zwei Stühle standen.

Fünf der Mitglieder des Hofs der dunklen Hexen waren um den kalten Kamin versammelt; Magda und die anderen beiden Frauen saßen nebeneinander auf dem Sofa, während Oscar und Tran auf den Sesseln gegenüber von ihnen hockten. Sie sahen auf, als wir uns näherten. Sie waren gefährliche, erfahrene, knallharte Hexen und Hexer, die einige Halbblüter-Kriege miterlebt hatten. Ich würde mich mit keinem von ihnen anlegen wollen. Doch in diesem Moment sahen sie ängstlich, niedergeschlagen und erschöpft aus.

Mein Vater, oder wie er sich jetzt nannte, Arthur Barlow, stand an der Wand neben ihnen, die Arme über der Brust verschränkt, und starrte mich mit brodelndem Hass an, als hätte ich seine Pläne ruiniert.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich in den Raum.

„Im Besucherquartier“, antwortete mein Großvater. „Für Mitglieder des Hofs, die nicht in der Stadt leben.“

Der Hof hatte einen Raum gewählt, der klein genug war, dass ihre Schutzzauber effektiv wirken konnten. Clever. Es gab nur zwei Fenster und eine Tür, die in dieses Zimmer führten, und sie waren alle mit Runen und Sigillen bemalt.

„Wie lange wird es dauern, bis die Magier die Schutzwälle durchbrechen?“

„Nicht lange“, antwortete die alte, glatzköpfige Hexe Magda. „Eine Stunde. Vielleicht weniger.“

„Ich halte Ausschau“, bot Poe an. Er sprang von meiner Schulter, flog durch die Wohnung und hockte sich auf das Sims des höchsten Fensters. Schlauer Vogel.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde etwas fehlen. „Wo ist Faris?“

„Hier drin“, antwortete Charlotte und ich folgte ihr in eins der Gästeschlafzimmer.

Faris lag bewusstlos auf einem der Betten. Obwohl es dunkel war, konnte ich erkennen, dass sein Gesicht sehr blass war. Aber er atmete. Dem Kessel sei Dank. Er hatte Glück, am Leben zu sein. Noch einen Angriff mit diesem Stein würde er wahrscheinlich nicht überleben.

Angespannt und voller Angst ging ich zurück in den Wohnbereich. „Warum seid ihr nicht durch die Hintertür geflohen?“

„Was? Glaubst du, das hätten wir noch nicht versucht?“, zischte Tran mit rotem, fleckigem Gesicht. „Die Werwölfe warten dort auf uns. Sie haben schon drei unserer Angestellten getötet.“

Ach ja. Das Blut vor der Tür. Die Hexen sahen aus, als würden sie gleich zusammenbrechen, so erschöpft waren sie davon, ihre Schutzzauber aufrechtzuerhalten. Auf keinen Fall hatten sie genügend Energie, um ein wütendes Rudel Werwölfe zu bekämpfen, oder was auch immer ihnen sonst auflauerte.

Verdammt. Also saßen wir in der Falle.

„Wie viele Magier sind da draußen?“ Wenn sie fünfzig sagen würden, würde ich in Ohnmacht fallen.

„Sieben“, antwortete mein Großvater, doch er sah nicht so erleichtert aus, wie ich mich fühlte.

Ein lauter Knall schallte durch das Gebäude, hallte durch meinen Kopf und durchdrang mich bis in mein Innerstes.

Die Magier hatten gerade die Stärke der Mauern des Hofes getestet. Ich spürte, wie der unsichtbare Schild der Schutzzauber schwankte. Er war noch nicht gefallen, doch was auch immer ihn getroffen hatte, hinterließ ein Loch.

Ich wirbelte zu Magda herum. „Ich dachte, die Zauber würden noch eine Stunde halten!“

Die alte Hexe zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich geirrt.“

„Fantastisch.“ Ich hatte gehofft, genügend Zeit zu haben, um mir zu überlegen, wie ich uns alle hier rausbringen könnte. Doch dieser Luxus war mir nicht vergönnt.

Ein weiterer Knall dröhnte durch das Gebäude.

Tran sprang auf die Füße, seine Augen waren von wilder Angst erfüllt. „Sie werden hier reinkommen und uns töten!“, schrie er und zeigte auf die Tür.

„Beruhig dich, verdammt“, knurrte ich. „Deine Panik hilft uns jetzt nicht. Wir müssen nachdenken.“

„Was denkst du?“, fragte Logan, als er sich neben mich stellte.

„Dass wir mehr Zeit brauchen.“ Verdammt noch mal.

„Ich sage, wir gehen und riskieren es, den Wölfen gegenüberzutreten“, sagte Oscar.

„Und wohin sollen wir?“, knurrte ich den rundlichen, älteren Hexer an. „Unsere Häuser werden von den Halbblütern überwacht. Sie werden uns finden, egal, wo wir hingehen.“

„Also sollen wir einfach hier herumsitzen und uns von den Magiern umbringen lassen?“, rief Tran hysterisch.

„Nein.“ Ich schüttelte meinen Kopf. „Wir werden kämpfen.“ Aus meinen Augenwinkeln sah ich, wie mein Vater seine Arme sinken ließ.

Tran stieß ein Lachen aus. „Womit? Wie? Wir haben nichts, das stark genug ist, um uns gegen sie zu verteidigen. Es ist vorbei. Wir werden sterben.“

Erschöpfung flackerte in den Augen meines Großvaters auf. „Wie sollen wir das schaffen, Samantha? Sieh uns an. Wir sind ausgelaugt.“

Ich seufzte. „Wenn mehr von uns hier wären, könnten wir sie besiegen. Genau, wie es die Hexen vor all den Jahren getan haben.“

Er sah mich an und ich konnte seine Verzweiflung in seinen Augen sehen. Er glaubte, wir würden sterben. „Aber dafür brauchst du eine Armee von Hexen“, erwiderte mein Großvater. „Alle Hexen sind weg, sie verstecken sich. Wo sollen wir eine Armee finden, die stark genug ist, um sie zu besiegen?“

„Ich habe deine Armee.“

Ich drehte mich um und sah Faris hinter mir stehen.

Er kniff die Augen zusammen und seine Stimme triefte vor Bosheit als er sagte: „Eine Dämonenarmee.“


Kapitel 24


Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was der mittlere Dämon gerade gesagt hatte. Als ich schließlich meine Stimme fand, sagte ich: „Entschuldigung, ich glaube, ich habe dich missverstanden. Ich dachte, du hättest Dämonenarmee gesagt.“

Der mittlere Dämon ging zur Küche hinüber und begann, Schränke und Schubladen zu öffnen. „Nein. Du hast schon richtig gehört. Du brauchst eine Dämonenarmee, um die Magier zu besiegen.“ Er öffnete einen weiteren Schrank, und als er sich wieder umdrehte, hielt er eine Flasche mit klarer Flüssigkeit in der Hand. Wie hatte er das gemacht?

Ich sah Logan in die Augen und konnte fast die mörderischen Gedanken sehen, die in seinem Kopf tanzten. Ich räusperte mich. „Faris. Wovon sprichst du?“ Offensichtlich hatte der mittlere Dämon seinen Verstand verloren. Die Stille in der Wohnung war so schwer, dass ich sie beinah wie einen Dunst auf meiner Haut spürte.

Faris nahm sich ein Glas und goss die klare Flüssigkeit hinein, die entweder Wodka oder Rum sein musste. „Du hast es selbst gesagt. Du brauchst viele Kämpfer. Offensichtlich haben dich die anderen Hexen im Stich gelassen. Die einzige andere Rasse, die mit Magie umgehen kann, bis auf eure Magier, sind Dämonen. Wir sind die Einzigen, die euch helfen können.“

Bumm!

Das Gebäude bebte, als hätte ein Riese mit seiner Faust dagegen geschlagen. Die Schutzwälle hatten einen weiteren Schlag abbekommen.

Faris hob das Glas an seine Lippen und trank es komplett aus. „Ganz einfach. Wollt ihr leben oder sterben?“

„Na schön“, sagte ich.

Ein kollektives Einatmen ging durch den Raum, gefolgt von einem Grollen der Empörung und Protesten.

Das schon wieder.

„Einen Moment mal!“ Tran kam zu uns herüber, wobei sein Umhang hinter ihm wallte. „Du kannst eine solche Entscheidung nicht treffen. Du bist nur eine Angestellte. Die Hilfskraft.“

Ich kniff meine Augen zusammen und blinzelte ihn an. „Irgendwann werde ich dir in den Arsch treten. Und es wird mir unglaublichen Spaß machen.“

Er zeigte mit dem Finger auf mich und ich konnte den Dreck sehen, der unter seinen Fingernägeln hing. „Du hast keine Autorität über diesen Hof“, protestierte er mit Hass und Empörung in der Stimme. „Du bist ein Nichts. Ein Niemand.“

„Wenn wir nichts unternehmen“, entgegnete ich und sprach sehr langsam, als würde ich mit einem Kleinkind reden, „werden wir alle sterben.“

Trans Gesicht verzog sich zu etwas wirklich Wildem und Hässlichem. „Das werde ich niemals zulassen. Ich werde es dir niemals erlauben, die Tore der Unterwelt zu öffnen und diese Teufel hereinzulassen.“ Er zeigte auf Faris. „Niemals.“

Ich ließ meine linke Hüfte in seine Richtung kippen. „Dich habe ich nicht gefragt.“

Bumm!

Das Gebäude erzitterte und der Putz fiel von der Decke und den Wänden, als die Schilde einen weiteren Schlag abbekamen.

In diesem Moment wusste ich, mit was für einer Macht wir es zu tun hatten – eine Kraft, so alt wie die Zeit und so unergründlich wie der Ozean. Sie war dunkel, tödlich und schrecklich, und sie stand kurz davor, zu uns durchzubrechen.

Die Magier hatten eine Macht, gegen die wir Hexen nicht ankamen. Damit spielten sie in einer Liga, die weit über alles hinausging, was einen Puls hatte. Diese Macht würde alles verändern.

Ich ging zu den anderen Mitgliedern des Hofes hinüber. „Ich werde die Dämonen um ihre Hilfe bitten. Wenn ihr dagegen seid, ist jetzt der Zeitpunkt, es mir mitzuteilen.“

Oscars Pokerface war zu gut, um mir etwas über seine Reaktion zu verraten, doch Magdas Augenbrauen hoben sich.

Ich lenkte meinen Blick in die generelle Richtung meines Vaters und er sah aus, als hätte er in einen verfaulten Apfel gebissen.

Magda warf mir einen strengen Blick zu. „Dein Plan ist leichtsinnig, gefährlich und wird wahrscheinlich nicht gut ausgehen.“ Vier gegen zwei. Ich gewann. „Wir müssen die Magier bekämpfen und sie töten.“ Ihr Blick fiel auf die Fenster. „Und das schnell. Uns bleiben nur noch Sekunden.“

„Weise Entscheidung.“ Ich drehte mich um und sah Trans entsetztes Gesicht, doch ich hatte gerade keine Zeit, mit diesem Arschloch zu streiten. Sein Geschrei verwandelte sich in ein dumpfes Dröhnen, als ich ihn ausblendete.

Logan hatte sich nicht gerührt, bis auf die Spannung in seiner Kiefermuskulatur. Ich wusste, dass ihm diese Idee nicht gefiel – verdammt, mir gefiel sie auch nicht –, aber uns blieb nichts anderes übrig.

Ich ging auf Faris zu. „Okay, wie machen wir es?“ Ich glaubte nicht, dass es im Theater einen geeigneten Spalt im Schleier gab.

Faris schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ist das nicht offensichtlich, Sammy, Liebling? Du musst sie beschwören.“

Mein Mund klappte auf. „Was?“

Der mittlere Dämon strich sich die Haare aus den Augen. „Du musst diese Dämonen beschwören. Genau, wie du es bei jedem anderen Dämon tun würdest – nur in größerem Stil. Du hast das schon mal gemacht, Liebes. Es sollte kein Problem darstellen.“

Ich blinzelte. „Aber … von wie vielen sprechen wir denn?“ Wenn er hundert sagen würde, würde ich den ganzen Boden vollkotzen.

Faris blinzelte. „Sechs. Wenn du mich mitzählst, ist das einer für jeden Magier.“

Sechs? Das konnte ich schaffen. „Bist du sicher, dass es ausreicht?“

„Das werden wir wohl herausfinden“, antwortete der mittlere Dämon trocken.

Ich hob eine Augenbraue. „Und es wird die Dinge für dich nicht … na ja …“ Ich machte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft. „… verkomplizieren? Was, wenn sie Vorkol sagen, wo du bist?“

Faris schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht. Sie schulden mir etwas“, sagte er, doch seine Stimme klang nicht besonders überzeugend. „Damit fordere ich die Gefallen ein, die sie mir schulden.“

Bumm! Das Glas der Fenster splitterte.

„Tick, tack, Sammy, Liebling. Falls es dich beruhigt, sie hassen Magier genauso wie ich.“

Ach du Scheiße.

„Samantha, bist du dir sicher, dass du das tun willst?“ Logan sah aus, als würde er sich entweder gleich übergeben oder eine Schlägerei anzetteln.

Nein. „Ja.“ Mit rasendem Herzen schob ich meine Hand in meine Tasche und zog ein Stück Kreide heraus. Nachdem ich meine Tasche auf den Boden geworfen hatte, bewegte ich mich zu dem freien Bereich zwischen der Küche und der Sitzecke. Er sah groß genug aus, um dort sechs Dämonen zu beschwören. Hoffentlich hatten sie nicht die Größe von Dinosauriern.

Worauf habe ich mich nur eingelassen?

„Poe“, rief ich und der Rabe flog auf meine Schulter. „Sobald die Schutzzauber fallen, musst du Hilfe holen“, sagte ich zu dem Vogel. „Irgendeine Hilfe. Egal, von wem, finde irgendjemanden, der dir zuhört. Okay?“

„Verstanden“, antwortete der Rabe, stieg wieder in die Luft und landete auf derselben Fensterbank.

Ich stieß die Luft geräuschvoll aus und ließ mich auf die Knie sinken, wobei ich die Blicke der Mitglieder des Hofes auf mir spürte, als würden sie versuchen, ein Loch in meinen Kopf zu brennen, um nachzusehen, was darin vor sich ging. Offensichtlich wollten sie meine Dämonenbeschwörungskünste erleben. Wenn sie bisher nicht geglaubt hatten, dass ich Dämonen beschwören und kontrollieren konnte, dann würden sie jetzt Erste-Reihe-Tickets für dieses Spektakel bekommen.

Die Kreide fühlte sich in meinen zitternden Fingern schwer an, als würde ich einen Ziegelstein festhalten. Ich blickte auf und sah Faris an. „Ich habe noch nie mehr als einen beschworen. Vielleicht überschätzt du meine Fähigkeiten.“

Faris goss sich einen weiteren Drink ein und kam zu mir herüber. „Ich werde dich anleiten. Ist das nicht eine meiner vielen Aufgaben als dein Vertrauter?“

Mein Magen verdrehte sich plötzlich vor Angst und Zweifeln. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Ich hasste es, Zuschauer zu haben. Wenn ich meine Dämonen beschwor, war ich meistens mit Poe oder meinem Großvater allein. Es war nie ein ganzer Hof der dunklen Hexen dabei. Mein Vater zählte nicht. Es war mir egal, was er dachte. Für mich war er gestorben.

Wenn ich das versaute, würden sie es mir auf ewig nachhalten. Aber ich nahm an, das wäre egal, da wir sowieso tot wären.

„Hör zu“, erklärte Faris, während er sein geleertes Glas auf den Tisch stellte. „Du magst vielleicht nicht die beste Hexe auf diesem Planeten sein, aber du bist die einzige, Chance, die wir haben.“

„Danke.“

Der mittlere Dämon grinste. „Gern geschehen.“

Bumm!

Mist.

Eine Adrenalinwelle durchströmte mich und brachte mein Herz zum Flattern. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Sechs Dreiecke – eins für jeden Dämon?“

„Ja“, antwortete der Dämon.

Bumm!

„Beeil dich, Samantha“, drängte mein Großvater. „Der Schutzwall wird nicht mehr lange halten.“

Ich knirschte mit den Zähnen, während ich das erste Beschwörungsdreieck zeichnete, so schnell ich konnte. „Name?“, keuchte ich und hielt die Kreide in die Mitte des Dreiecks bereit, um den Namen des ersten Dämons hineinzuschreiben. Gott, ich hoffte, Faris wusste, was er tat.

„Cersoniel“, sagte Faris und buchstabierte ihn mir, um sicherzugehen.

Ich schrieb den Namen so schnell es meine zitternden Finger erlaubten und rutschte auf meinen Knien zur Seite, um einen halben Meter von diesem das nächste Dreieck zu zeichnen.

„Name.“

„Abigor.“

„Name.“

„Mathiel.“

Und so ging es noch dreimal weiter. Faris nannte mir ihre Namen und ich kritzelte sie, so schnell ich konnte. Nachdem ich den letzten Namen in sein Dreieck geschrieben hatte, zeichnete ich den Kreis des Solomon und stieg hinein.

Keuchend richtete ich mich auf. Mein Puls raste und meine Knie zitterten. Ich spürte alle Blicke auf mir, doch ich sah Logan an. Sein kleines Lächeln der Ermutigung zu sehen, trotz seiner eigenen offensichtlichen inneren Konflikte, war alles, was ich brauchte.

Mit hämmerndem Herzen kanalisierte ich die Magie aus dem Beschwörungskreis und den Dreiecken. „Ich beschwöre euch, Cersoniel, Abigor, Mathiel, Zaleos, Separiel und Forneus, Dämonen der Unterwelt, euch dem Willen meiner Seele zu beugen“, sang ich. „Ich binde euch mit unzerstörbaren, diamantharten Fesseln und übergebe euch an das schwarze Chaos des Verderbens. Ich rufe euch, Dämonen, erscheint vor mir!“

Ein Wind kam um mich herum auf, der mein Haar um meinen Kopf herum anhob. Ein plötzlich, verpuffender Luftstoß war zu hören. Die Lichter flackerten und erloschen und tauchten den Raum in Dunkelheit.

Als die Lichter wieder aufblitzten, standen sechs Dämonen in ihren jeweiligen Dreiecken.

Ach du heilige Scheiße.


Kapitel 25


Ich hatte mal wieder einen meiner Durchdrehmomente, in denen mein Hirn scheinbar nicht richtig funktioniert und nur damit beschäftigt ist, mich dastehen und wie eine Idiotin aussehen zu lassen, mit offenem Mund und keinem Zauberwort, um ihn zu schließen.

Beim Kessel. Ich hatte es geschafft. Ich hatte es wirklich geschafft!

Direkt vor mir standen die bösartigsten Dämonen, die ich je gesehen hatte. Und ich hatte schon viele Dämonen gesehen.

Sie alle waren menschenähnliche, mittlere Dämonen, und sie waren riesig. Ich hatte das Gefühl, den neuen Superhelden der Marvel-Comics gegenüberzustehen.

Die beiden Frauen, Cersoniel und Abigor, waren atemberaubend, allerdings nicht wegen ihrer Schönheit, sondern durch den Schrecken, den sie verbreiteten.

Cersoniels weißes Haar, das ihr bis über die Hüfte hing, bildete einen starken Kontrast zu ihrer Ebenholzhaut. Sie trug ein weißes Kleid an ihrem 1,80 m großen Körper, der die perfekte Kombination aus Schönheit und Stärke darstellte. Funkelnde Juwelen glänzten an ihren Handgelenken, an ihrem Hals und an ihren Fingern.

Abigor trug eine braune Lederweste über einer grünen Tunika mit einer dunkelgrünen Hose, die in kniehohen Lederstiefeln steckte. Ihr goldenes Haar war zu einem strengen Zopf zurückgebunden. Auf ihrem Rücken war ein Köcher und in ihrer Hand hielt sie Pfeil und Bogen. Sie sah aus wie Robin Hoods Schwester. Sie war die Einzige, die mich anlächelte, aber das gab mir nicht unbedingt ein gutes Gefühl.

Die Dämonen Mathiel und Separiel sahen aus, als könnten sie Brüder oder sogar Zwillinge sein. Sie waren beide riesig, nur mit einem Lendenschurz aus Leinen bekleidet und die Muskeln wölbten sich auf ihrer nackten Brust. Ihre dicken, muskulösen Beine endeten in nackten Füßen. Sie trugen schwer aussehende Schwerter, und in der jeweils anderen Hand befanden sich Schilde. Es waren Gladiatoren aus der Unterwelt, und sie sahen aus, als kämpften sie oft in den Kampfgruben von Vorkol.

Zaleos war ein attraktiver asiatischer Dämon in einem maßgeschneiderten grauen Anzug, der an seinem Körper klebte, als wäre er aufgemalt, und seine schlanken Muskeln betonte. Ein glänzendes Katana hing in seiner Hand.

Und dann war da noch Forneus, ein blasser und abgemagerter Dämon, der ungefähr so groß war wie ich und fettiges rotes Haar hatte. Seine hellen Augen richteten sich auf alles auf einmal, und seine Finger zitterten vor nervöser Energie. Bis auf den schwarzen Umhang, der hinter ihm wallte, war er splitternackt.

Ja. Nackte Männer schienen mein Los im Leben zu sein.

Ich warf einen Blick auf den Hof der dunklen Hexen. Sie sahen die versammelten Dämonen an, als wäre die Hölle auf Erden ausgebrochen. Selbst mein Vater sah erschrocken aus und sein blasses Gesicht wurde noch blasser. Ich unterdrückte ein Grinsen.

Ich war eine Zauberkünstlerin und ich hatte gerade sechs furchterregende Dämonen aus meinem Zylinder gezaubert. Dem Zylinder der Unterwelt.

Ein Hoch auf mich.

Trotz all ihrer physischen Unterschiede hatten sie alle ein gemeinsames Ziel – die Hexe zu töten, die es wagte, sie in ein winzig kleines Dreieck einzusperren.

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen. „Freundin.“ Ich zeigte auf mich selbst, wie eine Idiotin. Gut gemacht, Samantha. Jetzt werden sie dir bestimmt zuhören. Ich war eine Närrin.

„Wovor hast du solche Angst?“, kommentierte Faris neben mir. „Es ist nicht so, als würden sie dich beim Abschlussball mit Schweineblut übergießen.“

Ich warf Faris einen Blick zu. „Du solltest mir helfen. Nicht mich beleidigen.“

„Dann beeil dich und erteile ihnen ihre Befehle“, sagte Faris. „Denn die Magier sagen gleich Hallo.“

„Faris“, sagte Cersoniel mit einer tiefen und doch angenehmen Stimme. „Ich möchte nicht glauben, dass du hinter diesem Theater steckst.“

Faris drehte sich zu mir. „Sammy, Liebling. Es wird Zeit.“

Ich atmete durch. „Ich weiß, dass ihr wütend seid“, sagte ich schnell zu den Dämonen. „Ich verstehe das. Ich wäre auch stinksauer. Aber ich hätte euch nicht beschworen, wenn es nicht wichtig wäre. Wir brauchen eure Hilfe. Und bevor ihr nur daran denkt, mich zu töten, hört mir bitte zu.“ Ich holte noch einmal Luft, dann sagte ich: „Wir werden von Magiern angegriffen.“

Wie auf Kommando erzitterte das Gebäude noch einmal. Risse spalteten den Putz an den Wänden. Das Haus begann einzustürzen.

Die kollektive Feindseligkeit, die von den Dämonen ausging, sagte mir, dass ich einen Nerv getroffen hatte. „Also gut.“ Ich ließ meinen Blick zwischen den Dämonen hin und her schweifen und fühlte mich zum ersten Mal an diesem Abend sehr klein. „Ich befehle euch, die Magier zu töten. Aber ihr müsst uns beschützen. Uns alle“, fügte ich hinzu und wies zuerst auf Logan und dann auf die Hexen. „Ihr dürft niemanden in diesem Raum verletzen oder töten. Habt ihr verstanden?“

„Seht es als Vergeltung an“, warf Faris ein, da sie mir nicht antworteten. „Dafür, was sie uns angetan haben.“

Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, doch nach dem Knurren und dem wütenden Brummen zu urteilen, das von ihnen ausging, schien es zu funktionieren.

„Eine der Magierschnepfen hat das Auge der Hölle“, informierte Faris sie. „Vor ihr solltet ihr euch in Acht nehmen.“

„Ich habe immer Lust, Magier zu töten“, verkündete Abigor, die nicht aufhörte zu lächeln. „Rache ist süß.“ Sie schlug mit ihrem Bogen gegen ihren Oberschenkel. Plötzlich erinnerte sie mich an mich selbst.

Es würde funktionieren.

Meine Schultern spannten sich an. „Tötet alle Magier, dann dürft ihr nach Hause zurückkehren. Verstanden?“

Dem mussten sie nicht zustimmen. Als beschworene Dämonen hatten sie keine andere Wahl, als meinen Befehlen zu gehorchen. Aber ich wollte, dass es wie Vergeltung klang, wie Faris es ausgedrückt hatte. So würden sie später vielleicht nicht zurückkommen, um mich zu töten – sofern ich die heutige Nacht überlebte. Auch wenn ich sicher war, dass sie so oder so sterben würde.

Die Dämonen nickten mit dem Kopf.

Showtime.

Ich bewegte mich vorwärts und fuhr mit dem Fuß über jedes Kreidedreieck. „Ich befreie euch“, sagte ich und ließ die Energie aus dem Kreis und den Dreiecken los.

Ein Energieblitz durchzuckte mich, der von den Dreiecken ausging. Es gab einen plötzlichen Kraftschub, dann verließ mich der Rausch der Energie.

Und dann explodierte die hintere Wand.

Bruchstücke von Putz und Holz überschütteten mich mit Trümmern und schnitten kleine, schmerzhafte Wunden in meine Haut, als die gesamte Rückwand der Wohnung weggesprengt wurde.

Mit zusammengekniffenen Augen sah ich durch die stürzenden Trümmer des Gebäudes und der Möbel. Sieben Magier stürmten durch das Loch in der Wand und grüne Magie tropfte von ihren Händen und leuchtete in ihren Augen. Ihre Kapuzen waren zurückgeworfen. Ich nahm an, sie scherten sich jetzt nicht mehr darum, ihre Gesichter zu verstecken. Zwei Frauen und fünf Männer bewegten sich durch den Raum. Sie waren verschieden alt und groß, doch einer von ihnen stach heraus. Er war ein Mann durchschnittlicher Größe und Statur. Altersflecken bedeckten seinen, bis auf ein paar flaumige weiße Strähnen, kahlen Kopf und ein langer weißer Bart bedeckte sein Kinn und seine Wangen. Funkelnde grüne Augen blickten aus einem verwitterten Gesicht. Sein Gesichtsausdruck war milde, amüsiert, kalt und rachsüchtig.

Vossler.

Eine schiere, nicht greifbare Kraft schlug auf meine Sinne ein und zwang mich beinahe in die Knie.

„Sphaeras!“, riefen die Mitglieder des Hofs der dunklen Hexen im Chor und ein riesiger, kugelförmiger Schild aus goldener Energie bildete sich um sie und schützte sie vorübergehend von den Magiern, die näher traten.

Keine schlechte Idee. Aber der Schild würde nicht halten.

Mein Blick fiel auf Poe, der durch das geborstene Fenster verschwand. Zumindest er war in Sicherheit.

Ich wirbelte herum. Angst und Wut ergriffen mich beim Anblick meines Großvaters und Charlotte, die ohne ein Schutzschild dastanden.

„Was tut ihr da?“, brüllte ich. „Zurück mit euch! Ihr könnt sie nicht bekämpfen!“

„Doch, das können wir“, widersprach mein Großvater. „Es geht nicht mehr nur um dich. Es geht um das Überleben unserer Rasse. Und ich werde nicht untergehen, ohne diesen Magiern in den Hintern zu treten!“

„Willst du, dass Charlotte verletzt wird? Bleib außer Reichweite“, befahl ich. Sturer alter Narr. Es war meine Schuld, dass er überhaupt hier war. Zu meinem Glück widersprach er mir nicht. Charlotte war ihm wohl wirklich wichtig.

Ich spürte die Bewegung der Luft neben mir, als Logan rechts und Faris links von mir auftauchten. Ein Lächeln huschte über Faris’ Gesicht. Logan trat von einem Fuß auf den anderen und hielt seine Seelenklingen bereit.

Ich drehte mich noch einmal um. Vossler hob seine Hände und murmelte einen düsteren Zauber, wobei seine wenigen weißen Haarsträhnen zu schweben begannen. Ein grünes Geschoss drang aus seinen Händen und schlug gegen die schützende Kuppel. Der goldene Schild schwankte, doch überraschenderweise hielt er, obwohl Rauchschwaden von der Stelle aufstiegen, die der Magier mit seiner Magie getroffen hatte.

Die anderen sechs Magier achteten nicht auf den Rest von uns, während sie sich neben den alten Magier stellten. Gemeinsam hoben sie ihre Hände und bewegten ihre Lippen für Verhexungen und Zauber. Sie würden das Schild niederbrennen. Sie wollten die Mitglieder des Hofs umbringen.

Überall brach Bewegung aus, als die mittleren Dämonen in Aktion traten und sich auf die Magier stürzten.

Alles verlangsamte sich und in der folgenden Stille entdeckten meine Augen die Person, die ich suchte. Sie stand neben dem alten Magier – die Rothaarige mit dem Auge der Hölle.

Es war das Kryptonit der Dämonen. Der Stein hatte die Macht, jeden einzelnen Dämon im Raum zu töten, einschließlich Faris. Ich glaubte nicht daran, dass ihn unsere Bindung dieses Mal retten würde. Ich musste an den Stein kommen.

Durch den halbtransparenten Schild trafen sich unsere Blicke. Sie lächelte.

Dieses Miststück war mein.

Die Welt bewegte sich wieder in normaler Geschwindigkeit.

Ich setzte mich in Bewegung.

Logan und Faris waren an meiner Seite und wir traten um den Schutzschild des Hofs herum auf die Magier zu. Ich hatte meinen Vater aus den Augen verloren, doch das war mir in diesem Moment egal. Ich rief die Kraft meines Sigillenrings und die Magie strömte über meine Haut.

Drei Magier, eine Frau und zwei Männer, unterbrachen ihren Angriff auf den Schild und stürzten sich auf die heranstürmenden Dämonen. Die Magier streckten ihre Hände aus und schossen eine Salve aus grünem Magiefeuer auf die Dämonen – und auf uns hinter ihnen.

Oh. Verdammt.

Ich warf mich zur Seite, schlug gegen eine Wand und ging zu Boden. Faris und Logan ging es genauso.

Die beiden Dämonen Mathiel und Separiel hielten ihre Schilde vor sich.

Das Magiefeuer schlug mit einem dröhnenden Donnerschlag auf sie ein. Die Dämonen stöhnten und wichen unter dem heftigen Angriff einen Schritt zurück. Aber sie wehrten sich und drängten vorwärts. Das Magiefeuer erlosch.

Wieder stürmten Mathiel und Separiel auf die Magier zu wie zwei riesige Bären. Eine Stichflamme aus grünem Magiefeuer schoss auf Mathiel zu. Er parierte den Angriff, indem er sein Schild nach oben riss, während Separiel mit seinem Schwert vorwärtsstürmte und den männlichen Magier, der sie beschossen hatte, mit nur einem Hieb aufschlitzte. Dann sprang er an ihm vorbei, um die Frau anzugreifen.

Sie feuerte ihre Salve auf ihn. Separiel taumelte rückwärts, doch der Kerl war stark und mit Mathiel neben sich griff er die Magier mit wilder Brutalität an.

Ein grauer Blitz, und Zaleos erschien. Mit einem kräftigen Schwerthieb enthauptete er die Magierin. Ihr Körper sank neben ihrem Kopf zu Boden.

Nicht schlecht. Zwei hatten wir schon. Nur noch fünf.

Geschosse ertönten, dumpf und dröhnend. Es gab eine plötzliche Energiewelle, und als ich aufblickte, sah ich den Schutzschild des Hofs flackern.

Vosslers schwarzer Umhang flatterte um ihn herum, während er grüne Energie auf das goldene Schild der Hexen feuerte.

Neben ihm stand die Rothaarige, deren langes Haar um sie herum wehte. Es sah aus, als wäre ihr das verkohlte Haar schon wieder nachgewachsen. Schade. Salven aus grüner Energie schossen aus ihren Händen und trafen die Kuppel. Sie würde nicht mehr lange halten.

Wenn sie fiel, waren die Hexen erledigt.

Das durfte ich nicht zulassen. Um sie zu erreichen, müsste ich das Schlachtfeld überqueren, doch es bestand das reale Risiko, dass ich dabei draufgehen würde. Das war wahrscheinlich nicht die beste Idee.

Ich fluchte vor mich hin und meine Anspannung erreichte einen neuen Höhepunkt, als sie mir regelrecht über den Kopf wuchs.

„Was brauchst du?“, brüllte Logan über die dröhnenden Kampfgeräusche und das konstante Surren der Magie hinweg.

„Ich muss die Magier davon abhalten, den Schutzschild zu zerstören“, rief ich zurück.

Faris lehnte sich zu mir herüber; seine Augen waren schwarz und gefährlich. „Das kriegen wir hin.“

„Los“, drängte Logan. „Wir beschützen dich.“

Der Boden bebte, und um uns herum ertönte der markerschütternde Chor der Kampfschreie. Während die Dämonen die Magier weiter angriffen, sprang ich auf die Kuppel zu. Ich duckte mich unter einem Geschoss aus grünem Feuer hindurch, das nur wenige Zentimeter über meinen Kopf hinwegflog. Verdammt. Das war knapp.

Ein männlicher Magier stand vor mir, ein Glatzkopf mit einem Ziegenbart. Seine grüne Energie tanzte um seine Finger, als er seine Hand hob. Eine Salve davon schoss auf mich zu.

„Murus!“, rief ich, wirbelte meine Magie in meinen Händen und ein blauer Schild errichtete sich vor mir. Er kollidierte mit der grünen Explosion, und mein Schutzwall bebte. Und dann fiel er.

„Fulgur chordis!“ Ich streckte meine Hand aus. Ranken aus blauer Elektrizität trafen den Magier. Sein Umhang zischte und knisterte, während die Elektrizität sich um seinen Körper schlängelte wie glühende blaue Schlangen. Als ich blinzelte, waren die Ranken verschwunden und sein Umhang hatte meine Macht auf magische Weise absorbiert.

Der Magier streckte seine Hände aus und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Zwei identische grüne Feuerbälle schwebten über seinen Handflächen. Er zischte und bewegte seine Hände ruckartig in meine Richtung.

Oh, verdammt.

Ranken aus schwarzer Energie trafen den Magier und warfen ihn mitsamt seiner Magie von den Füßen.

„Lass meine Hexe in Ruhe!“, knurrte Faris, während er sich mit der Geschwindigkeit und der Präzision eines Raubtiers auf den gefallenen Magier zubewegte.

Nicht schon wieder.

„Los“, ertönte Logans Stimme an meinem Ohr. „Ich halte dir den Rücken frei.“

Ich sah eine Öffnung zwischen Separiel und Mathiel, die damit beschäftigt waren, auf denselben Magier einzuschlagen, und stürmte vorwärts.

Die Kuppel kam in Sicht. Fünf Meter. Drei Meter. Ein Meter.

Ein grüner Energiestrahl traf mich in die Brust, schleuderte mich zurück und ich krachte gegen Logan. Wir stürzten beide zu Boden.

Ich bekam keine Luft. Tödliche Hitze überfiel meinen Körper und sengende Schmerzen schossen durch mein Inneres, sodass ich mich vor Qualen auf dem Boden krümmte. Verdammt! Das tat weh.

Logan schirmte meinen Körper mit seinem ab. Sein Gesicht war vor Sorge verzerrt. Er beschützte mich. Er meinte es wohl doch ernst mit mir.

Endlich sog ich Luft in meine Lunge und der Schmerz verflog. „Mir geht es gut.“

„Bist du sicher?“

Nein. „Nur ein paar Schrammen.“ Ich wusste nicht, wer mich angegriffen hatte. Ich hatte das Geschoss nicht kommen sehen.

Weißes Licht explodierte um uns herum und mein Puls begann zu rasen. Eine Sekunde lang konnte ich nichts außer dem endlosen Weiß sehen.

Als das Licht verging, blickte ich auf und sah Cersoniels Körper weiß aufleuchten. Ein weißer Strahl traf einen der Magier. Er stieß einen Schreckensschrei aus und verbrannte in einem weißen Flammenmeer. Zwei Sekunden später war von dem Magier nur noch ein rauchender Haufen Asche übrig.

Drei waren erledigt. Noch vier.

Es würde tatsächlich funktionieren!

„Hoch mit dir.“ Logan ergriff meine Hand und zog mich mit seinen sehr fähigen und starken Armen auf die Beine. Er hielt einen Moment lang meine Hand und seine rauen Hände lösten Gänsehaut auf meinen Armen aus. Er hatte unglaublich männliche Hände.

Ein hoher Schrei übertönte die Kampfgeräusche.

Ich sah mich um.

Cersoniel fiel unter plötzlichen Zuckungen auf die Knie. In einem Wirrwarr aus weißem Stoff und Gliedmaßen ging sie zu Boden. Ihre Augen blieben leblos offenstehen.

Nein.

Hinter Cersoniels leblosen Körper stand die rothaarige Magierin. Sie stand mit ausgestreckten Händen da, ihre Lippen waren zu einem boshaften Lächeln verzogen. In ihrer Hand lag der schwarze Stein.

Sie sah mein Starren und zeigte mir ihre Zähne.

Nackte Haut blitzte vor mir auf und Forneus erschien. An beiden Armen hatte er eine einzelne scharfe, schwarze Klaue, die wie der Stachel eines Skorpionschwanzes aus seinem Fleisch geformt war. Ich hatte noch nie etwas so Verstörendes gesehen.

In einem Durcheinander aus seinem schwarzen Umhang und nacktem Fleisch kam er auf sie zu und schwang seine klauenartigen Gliedmaßen.

Die rothaarige Magierin drehte sich zu dem nackten Dämon um, wobei ihre Lippen sich immer weiterbewegten. Mit weit aufgerissenen Augen streckte sie ihm den Stein entgegen.

Forneus’ Gesicht wurde ausdruckslos, dann brach er zusammen, sein Körper wurde schlaff und regte sich nicht mehr.

Ich biss die Zähne zusammen. Dieses Miststück.

Ein bösartiges Lachen entkam ihr, als sie ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Dämon richtete.

Angst flammte in meiner Brust auf.

Die rothaarige Magierin hob ihre Hand und richtete sie auf Faris.


Kapitel 26


Nein!

„Faris!“, brüllte ich und meine Stimme übertönte die Kakophonie von Schreien und Ächzen. Durch die Angst verlor ich meine Konzentration und erstarrte für einen Moment.

Der mittlere Dämon wirbelte herum, seine Hände trieften vor dämonischer Magie, ein toter Magier lag vor seinen Füßen. Es war zu spät.

Faris erstarrte, als er den Stein sah.

Verdammtes Miststück. Ich stürmte auf die weibliche Magierin zu. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie mich kommen sah, und auf ihren Lippen formte sich ein uralter Fluch. Dieses Mal würde sie ihn umbringen. Ich konnte es in ihren Augen sehen.

Ich bringe dich um, Rotschopf.

Etwas kleines Schwarzes schoss an mir vorbei.

Ein Pfeil bohrte sich in die linke Augenhöhle der rothaarigen Magierin. Dann explodierte er in einer rotglühenden Flamme. Ein weiteres dunkles Objekt sauste an mir vorbei und traf diesmal die rechte Augenhöhle der Magierin mit einem Schwall aus sengendem Feuer.

Was zur Hölle?

Abigor sprang hinter dem umgestürzten Sofa zu meiner Linken hervor und schoss noch im selben Moment einen weiteren Pfeil los, der in den geöffneten Mund der Rothaarigen flog und in roten Flammen aufging.

Abigor hatte sich versteckt und gewartet, wie eine Scharfschützin. Man musste sie einfach lieben.

Die rothaarige Magierin stieß einen außerweltlichen Schrei aus, während sie von dem roten Feuer verschlungen wurde. Der schwarze Stein fiel aus ihrer ausgestreckten Hand, dann ging ihr Körper in einem Meer aus roten Flammen, arteriellem Blut und Fleisch unter.

Sehr gut.

Ich duckte mich und bedeckte mein Gesicht. Ich wollte nichts von den blutigen Fetzen der Magierin abbekommen.

Als ich mich aufrichtete, lag der schwarze Stein inmitten der Blutlache, die gerade noch die Magierin gewesen war. Ich stürmte vorwärts, schnappte mir den schwarzen Stein, versuchte angestrengt, nicht über die klebrige rote Substanz nachzudenken, die meine Hand benetzte, und schob ihn in meine Hosentasche.

Ich wagte einen schnellen Blick auf die Küche. Meine Schultern sanken vor Erleichterung über den weißen Haarbüschel, den ich hinter der Theke entdeckte. Meinem Großvater und Charlotte ging es gut.

Ohne Vorwarnung wurde die Umgebung von einem schrillen Kreischen erfüllt, als würde die Welt entzweireißen. Ein Knacken verdrängte die Luft.

Und dann fiel der Schutzzauber.

Alles passierte gleichzeitig.

Zuerst schossen Salven aus grüner Energie durch den Raum. Und dann ertönten die Schreie.

Funken sprühten. Feuer entflammte. Es war, als würde man sich ein Feuerwerk im eigenen Wohnzimmer ansehen. Die Hexen standen versammelt und vereinten ihre Kräfte, ihre Stimmen erhoben sich zu Gesängen und Flüchen.

Es war nur ein alter Magier gegen fünf Hofmitglieder, doch das bedeutete nichts.

Halb fasziniert und halb verängstigt sah ich zu, wie Vossler die Arme bewegte, um jeden Zauber, jede Verhexung und jeden Fluch mit Leichtigkeit abzuwehren, als hätte er sein ganzes Leben für diesen Moment trainiert. Er war ein verdammt starker Mistkerl.

In einem Blitz aus schwarzen Gewändern sah ich meinen Vater durch das Loch in der Wand entkommen. Feigling. Dafür würde er sterben.

Vossler rückte mehr und mehr vor und wehrte die Magie der Hexen mit seinem Umhang ab, als würde er nach lästigen Mücken schlagen. Dieser Bastard würde sie umbringen.

Ich sah zu, wie die alte Magda ohne Pause einen Fluch nach dem anderen auf ihn feuerte. Selbst Tran behauptete sich, mit dunklen, wilden Augen und Händen, die sich ununterbrochen bewegten. Die andere alte Hexe, deren Namen ich nie erfahren hatte, wirbelte und tänzelte. Zauber schossen aus ihren ausgestreckten Händen, die als Ströme violetter Energie erschienen und wie Blitze durch die Luft zuckten.

Die mollige, jüngere Hexe war mit einer blutigen Nase auf die Knie gegangen und Oscar stand vor ihr wie ihr persönlicher Schild. Aber wie lange konnte es so weitergehen?

Mit einem plötzlichen Aufschrei wurde Oscar von den Füßen gerissen und schlug mit einem brutalen Krachen gegen die Wand. Als er auf den Boden sank, war sein Hals in einem unnatürlichen Winkel gekrümmt.

Mir drehte sich der Magen um, als eine der älteren Hexen von einem grünen Energiestrahl getroffen wurde. Ihre Augen rollten in ihrem Kopf zurück, als sie in einem Wirrwarr aus Gliedern und Gewändern zusammenbrach.

Dieser Bastard. Ich stürmte vorwärts, doch ein starker Arm riss mich zurück.

„Warte“, sagte Logan und deutete hinter mich.

Faris und die anderen vier überlebenden Dämonen standen Seite an Seite. Ihre Augen waren unerbittlich; es war nur noch Tod und Zerstörung darin zu sehen. Hinter ihnen, in den Trümmern und dem Chaos, lagen die sechs Leichen der Magier. Dieses Mal waren sie tatsächlich tot.

Die Dämonen stellten sich rechts und links von Logan und mir auf. Ihr Zorn war beinahe greifbar, wie ein riesiger Luftballon, der zu platzen drohte. Ich hatte mich noch nie so lebendig und mächtig gefühlt wie in diesem Moment.

Und zusammen mit meiner Dämonenarmee schritt ich vorwärts.

Die überlebenden Dämonen verteilten sich kriegskundig und manövrierten gekonnt um die Hexen herum, während sie sich duckten und die Angriffe des Magiers abwehrten, die die Hexen nicht allein hätten bewältigen können. Es waren fünf mächtige mittlere Dämonen.

Vossler brüllte vor Wut, als sie seine Aufmerksamkeit von den Hexen ablenkten und er sich auf die nahende Bedrohung durch die Dämonen konzentrieren musste.

Er war nicht besonders begeistert davon.

Ich bewegte mich mit den Dämonen und wir drängten den Magier zurück, an den Hexen vorbei und auf das Loch in der Wand zu.

Und als der letzte Angriff auf den Magier begann, ging es schnell.

Und ich musste überhaupt nichts tun.

Die Dämonen stürmten auf ihn zu wie Pistolenkugeln. Im einen Moment feuerte der Magier sein grünes Feuer auf sie und im nächsten war er am Boden und schrie vor Verzweiflung.

Das, – und, na ja, einer von Abigors Pfeilen steckte in seinem Oberschenkel – geschah ihm recht.

Alles in allem lief dieser Abend gar nicht so schlecht.

Vossler kroch rückwärts, als sein Bein plötzlich in Flammen aufging, und der schwelende Geruch von verbranntem Fleisch die Luft erfüllte. Sehr schön.

Langsam ging ich auf den alten Magier zu. „Also du bist Vossler. Für einen dreihundert Jahre alten Kadaver siehst du ziemlich gut aus. Du musst ganz schön viel von deiner Seele an die Dämonen verkauft haben, um dich so lange am Leben zu halten.“

„Närrische Hexe“, zischte er. „Dafür wirst du bezahlen.“ Seine grünen Augen funkelten vor Wut und sein Mund verzog sich vor Schmerz.

„Es ist vorbei.“ Ich kam immer näher. „All deine Freunde sind tot.“

Der alte Magier zog eine Grimasse. „Es ist nicht vorbei.“

„Ähm … doch, das ist es.“ Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu. „Siehst du?“ Ich deutete auf die Dämonen um mich herum. „Ich werde meine Dämonenfreunde auf dich loslassen. Nach dem, was du abgezogen hast, glaube ich, das ist eine gute Art zu sterben.“

„Exzellente Wahl, Sammy“, meldete sich Faris zu Wort und zwinkerte dem alten Magier zu.

Vosslers Gesicht runzelte sich vor Schmerzen, als er sich mühevoll aufrichtete; sein Gesicht war mit Blut und Schweiß befleckt. „Ich werde nie sterben.“

Klar. „Verrückter, alter Bastard.“ Ich lachte. Doch mein Lachen wurde von dem berechnenden und zufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht unterbrochen. Er sollte Angst haben, doch dieser Idiot sah beinahe erfreut aus. Die Flammen an seinem Bein flackerten, dann erloschen sie.

Vielleicht war ich die Dumme.

Und dann sah ich auch warum.

Das Gesicht und der Körper des Magiers schimmerten fast durchsichtig, wie ein Hologramm aus einem Science-Fiction-Film. Ich konnte durch ihn hindurch auf die andere Seite des Raums sehen, als ob er sich in einen Geist verwandelt hätte.

Er wollte sich teleportieren.

Mein Puls fing an zu rasen. Nein. Das durfte nicht passieren.

Was blieb einer Hexe in einer solchen Situation übrig? Ihn zu packen, natürlich.

Also tat ich es.

Ich warf mich vor seine Füße und schlang meine Arme um seine Beine, als sein Körper von Energiewellen durchdrungen wurde – und gemeinsam verschwanden wir.
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Okay. Wenn euch irgendjemand sagt, dass es schmerzlos ist, sich irgendwo hinzuteleportieren – schlagt demjenigen ins Gesicht. Vielleicht zweimal.

Teleportation tut unglaublich weh. Und es ist nicht so einfach und unkompliziert, wie es in Filmen und Serien aussieht. Ganz im Gegenteil, meine liebe Leserschaft. Es ist verdammt schmerzhaft.

Star Trek stellt es als ein Phänomen der Zukunft dar, als könnte jeder seinen eigenen Transporter in seinem Wohnzimmer haben, weil es so toll ist und Spaß macht.

Es macht keinen Spaß.

Die Teleportation traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ich spürte, wie mein Körper zersplitterte und in Billionen von Stücke zersprang, die noch immer schmerzend im Raum herumschwebten, bis sie sich schließlich mit einem schmerzhaften klebeähnlichen Gefühl wieder zusammenfügten. Ich war nicht sicher, ob alle Teile von mir am richtigen Ort waren. Und mein Hirn, na ja, es fühlte sich so flach an wie ein Pfannkuchen. Alle meine Gedanken zogen sich zu einer Kugel zusammen, um sie beisammenzuhalten, falls ich verrückt werden sollte.

Um mich herum herrschte Finsternis. Ich konnte nichts sehen. Ich spürte nichts außer Schmerz.

Als sich die Dunkelheit plötzlich lichtete, war ich überrascht, zu erkennen, dass ich noch Augen und all meine Gliedmaßen hatte. Denn wenn ich ganz ehrlich war, hätten Teile von mir auch in … sagen wir … der Unterwelt enden können. Vielleicht sogar am Horizont. Ja. Es war einfach ein tolles Gefühl, dass alles noch da war.

Ich wusste, warum sich Hexen von dieser Art von Magie fernhielten. Man musste eine masochistische Ader haben, um das erfahren zu wollen.

Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war das Gefühl einer kalten Oberfläche an meinem Rücken. Ich lag mit dem Gesicht nach oben und starrte zu der hohen Decke einer Kathedrale hinauf, die in Schatten getaucht war, die nicht aufhören wollten, sich zu bewegen. Ich keuchte und atmete tief ein, als ich spürte, wie meine Lunge zu mir zurückkam. Dann rollte ich mich zur Seite und kotzte mir die Seele aus dem Leib.

Ich wischte mir den Mund ab und atmete durch. In diesem Moment traf ein Stiefel meinen Kiefer.

Ich fiel unter qualvollen Schmerzen auf die Seite und schmeckte mein eigenes Blut in meinem Mund. Sterne tanzten vor meinen Augen. Oh je.

„Du erbärmliche, aufdringliche Hexe!“, brüllte Vossler. Mit einem frustrierten Zornesschrei trat er mich noch einmal, diesmal in den Bauch.

Mein Atem stockte, während ich mich herumrollte und mich fühlte, als hätte er ein Loch in meinen Bauch getreten. Autsch.

Ich krümmte mich und blinzelte die Sterne aus meinen Augen. Keuchend lag ich vor seinen Füßen, während er über mir stand. Eine weitere Welle der Übelkeit überkam mich und ich musste mich wirklich konzentrieren, wenn ich nicht wieder Brocken spucken wollte. In diesem Moment wusste ich eines ganz sicher: Ich hasste Teleportieren.

Ich hob meinen Kopf. „Macht es dir etwas aus, eine Minute zu warten, bevor wir uns duellieren? Das war meine erste Teleportation.“

Vossler schnaubte. „Wenn du glaubst, dass ich dich am Leben lasse, liegst du gewaltig falsch.“

Ich sah mich um. Der Raum war sehr groß und mit schlichter Dekoration, passenden Möbeln und großen Perserteppichen in Rot- und Goldtönen ausgestattet. Kerzen brannten in Haltern an der Wand und tauchten den Raum in ein schummriges Licht und ließen die Schatten tanzen. Ein großes Himmelbett stand vor einer der Wände.

Ich sah aus dem Fenster und entdeckte einige Häuser, aber ich erkannte die Gegend nicht. Wir konnten überall in der Stadt sein.

Mein Blut pulsierte in meinen Schläfen. Meine Instinkte verlangten, dass ich etwas tat, aber ich blieb, wo ich war – auf dem Boden. Wenn ich mich bewegte, wusste ich, er würde es auch tun. Nach dem Sprung brauchte ich Zeit zu heilen.

Ich starrte ihn an. „Das einzig Falsche hier ist das, was du getan hast. Du hast eine ganze Menge Halbblüter verärgert. Ich glaube nicht, dass sie dich bei deiner großen Rückkehr mit offenen Armen empfangen werden. Nicht nach dem, was du getan hast.“

Vossler lächelte und entblößte etwas mehr von seinen Zähnen. „Was ich getan habe, nennt man eine Säuberung. Die Ausrottung der niederen Rassen. Die Auslöschung der Schwachen.“ Er schüttelte mit einer kontrollierten Bewegung seinen Kopf. „Die Vernichtung der Hexen war nötig.“

Wie wunderbar. „Der Genozid einer Rasse ist nichts, worauf man stolz sein sollte, du verdammter Psychopath.“

Jetzt ergab seine Halbblutrevolution gegen die Hexen auf eine sehr durchgeknallte Art und Weise einen Sinn.

Vossler sah auf mich herab. „Und es hätte funktioniert, wenn du dich nicht eingemischt hättest.“

„Gern geschehen.“

Das Gesicht des Magiers verdunkelte sich und ich erkannte, dass ich ein heikles Thema angesprochen hatte. Seine Macht tanzte sichtbar über seine blasse Haut, schwappte wie eine grüne Welle über ihn hinweg und kleine Energiefunken blitzten in seinen Augen auf. Er war wirklich ein starker Mistkerl. Und ich lag immer noch auf dem Boden.

„Ihr Hexen wart immer die niederen magischen Wesen“, spie mir Vossler regelrecht entgegen. „Neidisch auf unsere Macht. Die Macht, die uns von den Erzteufeln gegeben wurde – den Göttern der Unterwelt.“ Er lief gedankenverloren im Raum herum.

„Die Hexen dachten, sie könnten mich zerstören!“, rief er und seine Wut erreichte einen Höhepunkt wilder Unbarmherzigkeit. „Ihr habt es schon einmal versucht. Ihr habt versucht, unseren Platz einzunehmen. Ihr habt versucht, uns alle zu töten!“ Er brüllte und ein Energiestoß explodierte aus ihm, während er mir in die Augen blickte. „Aber wir haben standgehalten. Ihr könnt uns nicht töten.“

Zitternd kämpfte ich mich auf die Füße. „Ihr habt dieses tödliche Virus erschaffen, weil ihr wusstet, dass die anderen Halbblüter den Hexen automatisch die Schuld geben würden.“

Ein Lächeln zuckte über seine Lippen. „So ist es.“

Ich zapfte meinen Sigillenring an. Ein schwaches Flimmern der Energie antwortete. Meine Magie war fast aufgebraucht. „Aber was ist mit den anderen Rassen? Was haben sie euch je getan?“

Vossler kniff seine Augen zusammen. „Die Werwölfe verbreiten ihren Samen. Die Vampire vermehren sich. Hexen verwässern ihre Blutmagie mit Menschen. Das muss aufhören. Magier waren einst die Anführer der paranormalen Gemeinschaft. Es wird Zeit, die natürliche Ordnung wiederherzustellen. Es wird Zeit, dass die Magier wieder aufsteigen und die Kontrolle darüber übernehmen, was ihnen gehört.“

Klar. „Welche anderen Magier? Wo sind sie?“ Ich wartete, doch seine Stille war Bestätigung genug für mich. Er war der Letzte. „Für mich sieht es so aus, als wärst du der Einzige, der übrig ist. Vielleicht töte ich dich heute Abend noch nicht. Aber irgendwann werde ich es tun. Dein Geheimnis ist gelüftet, alter Mann. Ich gebe dir eine Woche, bis eine Hexe oder ein Halbblut dich findet und umbringt. Die Magier werden bald wieder ein Mythos sein.“

Vossler sah mich an, als wäre ich eine Trophäe. „Es dürfte nicht schwer sein, unsere Zahl wieder zu erhöhen. Mein Samen ist potent.“ Widerlich. „Was glaubst du, wie wir so viele geworden sind? Natürlich habe ich eine Hexe geschwängert. Eins von fünf Kindern trägt das Magier-Gen in sich.“

Woher wusste er das? „Was ist mit den anderen Hexenkindern passiert?“, fragte ich, doch ich kannte die Antwort bereits.

Der Magier lächelte, als er das Entsetzen auf meinem Gesicht sah. „Futter für die Maden. Wie sie es verdienen.“

„Du kranker Bastard.“

Er sah mich an und seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. „Vielleicht werde ich anfangen, mich mit dir zu vermehren. Du scheinst aus hartem Holz geschnitzt zu sein.“

Ich musste würgen. „Versuch mich anzufassen, alter Mann, und es wird das Letzte sein, was du tust.“

Der Magier lachte und es war so unheimlich, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. „Ja. Du wirst dich gut eignen. Vielleicht werde ich sogar Spaß daran haben.“

Vossler deutete auf sein Bett. Ich spürte einen magischen Impuls und sah eine grüne Energie aufblitzen, die das Bett umgab. Als die grüne Kraft verschwand, erschien an jedem Bettpfosten eine Kette, mit silbernen Handschellen an den Enden.

„Itek surit natshe“, flüsterte Vossler und die Ketten stiegen in die Luft und begannen, sich wie metallene Schlangen zu winden.

Panisch wich ich zurück und zog meine Magie aus meinem Ring. Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte Faris. Ich musste ihn beschwören.

„Paralyticus!“, brüllte ich und streckte meine Hände nach dem alten Magier aus.

Vossler erstarrte, als ihn meine Magie in ein magisches Eis am Stiel verwandelte.

Ich riss ein Stück Kreide aus meiner Hosentasche, kam auf die Knie und zitterte vor Adrenalin. In meinem Kopf sang ich, flüsterte die Worte immer und immer wieder, doch der starke Strom der Magie in meinem Siegelring war auf ein kleines Rinnsal geschrumpft. Trotzdem. Es würde ausreichen.

Mit der Kreide zeichnete ich die erste Seite meines Dreiecks —

Sengender Schmerz kam plötzlich von überall. Ich sah einen grünen Blitz und dann wurde ich von einer unsichtbaren Kraft quer durch den Raum geschleudert und schlug gegen die Seite des Bettes.

Ich sank zu Boden und krümmte mich. Meine Sicht verengte sich zu einem Tunnel und verdunkelte sich an den Rändern. Mein Körper brannte. Mit einem Klingeln in den Ohren sah ich auf und mein Herz hämmerte, als würde es ein Loch in meinen Brustkorb schlagen wollen.

Ich hatte meine Konzentration und meine Kreide verloren. Dieser Mistkerl. Wut baute sich in mir auf. Als ich das Geräusch von Stiefeln, die über den Boden schlurften, hörte, setzte ich mich auf und hob den Kopf. Der Schmerz war hinter einem Schleier der Taubheit verschwunden. Er war immer noch da, aber nicht mehr so quälend stark.

Der Magier kam auf mich zu. „Wo sind deine Dämonen jetzt, Hexe? Du kannst so viel schreien, wie du willst. Sie können dich nicht hören. Das kann niemand. Weil niemand weiß, wo du bist.“

„Fahr zur Hölle“, zischte ich, als mich erneut eine Übelkeitswelle überkam. Er würde mich umbringen. Ich wartete darauf, dass mein Leben an mir vorbeizog, doch das tat es nicht.

Etwas Kaltes legte sich um mein linkes Handgelenk. Ich hörte plötzlich ein Klicken. Ich blinzelte zu der silbernen Handschelle, die sich um mein Handgelenk geschlossen hatte.

„Was zum Teufel?“

Mit einem Ruck riss mich die Kette hoch und zog mich auf das Bett. Eine irrsinnige Panik machte sich in mir breit. Das durfte nicht wahr sein.

Ich kroch über die Matratze. Der Schmerz machte mich langsam, obwohl mich Adrenalin durchströmte. Mit meiner freien Hand packte ich die Kette und zog so fest ich konnte daran. Doch die Kette war mit einem Metallring in der Größe meiner Hand an dem Bettpfosten befestigt. Es war unmöglich, sich ohne Magie oder der Stärke eines Bären zu befreien.

„Für eine Hexe bist du recht ansehnlich.“ Der Magier kam um das Bett herum.

„Leck mich.“ Ich riss noch einmal an der Kette. Ich schloss meine Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Als ich die Kraft meines Rings noch einmal rief, antwortete nur ein schwaches Pochen. Der Ring war leer. Die Magie war aufgebraucht.

„Deine Magie wird dich nicht retten.“

Göttin, bitte hilf mir.

Als sich eine kalte Fessel um meinen Hals legte, stieg eine Urangst in mir auf.

Mit brachialer Gewalt wurde ich an das Kopfende des Bettes gezogen und dort festgehalten. Die Magie der Ketten brannte auf meiner Haut, als ob sie aus einer Art flammendem Metall bestehen würden. Meine Augen tränten vor Schmerz. Zitternd schob ich meine Finger durch die Fessel um meinen Hals und zog, so fest ich konnte. Ich zog und zerrte weiter, aber es war nutzlos. Es war, als würde ich versuchen, eine Stahltür mit meinem kleinen Finger aufzuhebeln. Ich hatte keine Superkräfte. Ich hatte nichts.

Ich spürte, wie sich das Gewicht auf dem Bett verlagerte und als ich aufsah, starrte der Magier auf mich herunter. Er stank nach Verwesung und Räucherstäbchen.

Vossler lächelte. „Das wird wehtun“, sagte er und sein heißer, fauler Atem schlug mir ins Gesicht. „Das verspreche ich dir.“

Als seine Finger über meinen Gürtel strichen, erwachte etwas in mir.

Zorn packte mich und löste eine Welle der Emotionen aus, die sich wie ein Tsunami aufbaute. Es war finsterer Hass, der überwältigende Drang, zu töten und zu zerstören. Die Flut durchströmte mich und durchzuckte mich wie ein Blitz, brennend, schmerzhaft und schön zugleich. Nachdem die Flut abgeklungen war, erfüllte eine tiefe Stille meinen Geist. Und dann spürte ich es.

Eine dünne Spur von Magie verband mich mit dem Stein in meiner Tasche.

Vossler kämpfte mit meinem Gürtel.

Ich schöpfte aus diesem tiefen Brunnen der Magie, den ich die meiste Zeit meines Lebens geheim gehalten hatte, aus dem Kern der Macht in mir.

Ich spürte ein Ziehen am Knopf meiner Hose.

Ich steckte meine freie Hand in meine Hosentasche, wo ich den warmen, harten Stein spürte, und schloss meine Faust um ihn. Der Stein surrte zur Antwort. Geistesgegenwärtig zog ich die Magie aus dem Stein und verband sie mit meiner eigenen. Ich kanalisierte unsere gemeinsame Magie und murmelte ein Wort: „Tod.“

Dann setzte ich unsere Magie frei.

Sie schoss aus mir heraus wie ein Strahl aus dunklem Licht.

Und direkt in Vossler hinein.

Der Magier flog rückwärts von mir, als wäre er von einem Torpedo getroffen worden.

Ich hörte ein Krachen und spürte, wie sich meine Handschellen lösten. Ich setzte mich auf.

Vossler lag auf dem Boden. Er schrie plötzlich vor Qualen, sein hilfloser Körper verkrampfte sich, während seine Muskeln wie unter einem Stromschlag zuckten. Die Magie des Steins brachte ihn um.

Der Magier zappelte und wand sich, doch es dauerte nicht lange. Vossler schlug noch einen Moment lang um sich, dann hörte er auf.

Meine Haut kribbelte an der Stelle, wo die silbernen Handschellen meine Haut berührten. Ein Zischen ertönte und dann fühlte ich mich wie von einer Last befreit, als meine Fesseln zu Asche zerfielen. Ich sprang vom Bett und ging zu dem Magier hinüber.

Der Gestank von verbranntem Fleisch und Fäulnis schlug mir entgegen. Der Magier lag inmitten des Chaos, das sich auf dem Boden ausbreitete. Seine Augen waren offen und milchig weiß.

Vossler würde nie wieder jemandem wehtun.


Kapitel 28


Eine Woche war vergangen, seit die Magier einen Krieg zwischen den Halbblütern, den Engelgeborenen und den Hexen angezettelt und ihn dennoch verloren hatten. Und bis jetzt war unsere paranormale Welt von einem weiteren Angriff durch die Magier verschont geblieben.

Die Feindseligkeit zwischen den Hexen und den anderen Halbblütern war immer noch deutlich zu spüren. Die Werwölfe weigerten sich, sämtliche Hexengeschäfte zu besuchen, die Vampire hielten sich von den Hexenkneipen fern und Witches Row wurde wieder genau das – eine Gemeinschaft nur für Hexen.

Der Graue Rat, das nach jahrhundertelangen Konflikten zwischen den Halbblütern ins Leben gerufene Gremium, das sich aus einem Mitglied jedes Halbbluthofes und einem der Anführer der Engelgeborenen zusammensetzte, hatte eine Zeit lang alle Hände voll zu tun. Es war seine Aufgabe, den Frieden zwischen den Rassen zu wahren. Ich würde nicht in diesem Rat sitzen wollen, selbst wenn sie mich bezahlen würden.

Die Hexen kamen langsam aus ihren Verstecken und kehrten zu ihren Häusern zurück, die größtenteils von den wütenden Werwölfen, Vampiren, Feen und sogar von ein paar Trollen und Kobolden in Schutt und Asche gelegt worden waren.

Die Wunden waren tief. Doch mit der Zeit würden sie heilen. Was passiert war, würde nicht nach einer Woche vergessen sein. Es könnte Jahre dauern, bis die Halbblüter einander wieder komplett vertrauten, trotz all den Fakten und den Beweisen, die auf die Magier hindeuteten (vor allem die Leichen der Magier) und eine Beteiligung der Hexen am Tod der Halbblüter und Engelgeborenen ausschlossen.

Der Hof der dunklen Hexen ließ mich die fünftausend Dollar behalten, die er mir angeboten hatten, um den Fall des magischen Virus zu lösen. Und als Bonus gab er mir weitere zweitausend. Zweifellos, um mich zu bestechen. Die Hexen boten mir wieder einen dauerhaften Job an, trotz meiner Kündigung. Ich hatte ihnen gesagt, ich würde es mir überlegen.

Mein lieber Vater war wieder von der Bildfläche verschwunden. Die Mitglieder des Hofs waren nicht begeistert darüber, dass er sie in ihrem verwundbarsten Moment im Stich ließ und hatten einige Nachforschungen über ihn angestellt. Es stellte sich heraus, dass Arthur Barlow vor über achtzig Jahren verstorben war. Der Hexer, den sie zum Oberhaupt des Hofs ernannt hatten, war nicht mehr als ein Schwindler. Dem Hof war die ganze Situation so peinlich, dass man sich weigerte, weiter auf das Thema einzugehen. Es war, als wäre es nie geschehen.

Das war allerdings gut für mich. Sie wussten nicht, dass er mein Vater war. Und ich wollte, dass es so blieb.

Ich versuchte, ihn zu finden, und setzte sogar Poe auf die Sache an. Aber der Bastard war einfach verschwunden.

Doch ich wusste, dass er wieder auftauchen würde. Und wenn das passierte, würde ich darauf vorbereitet sein.

Welche Pläne er sich auch immer ausgedacht hatte, er war noch nicht damit fertig. Ich wusste, dass er mich tot sehen wollte. Es war das Einzige, was wir gemeinsam hatten.

Ich verstaute das Auge der Hölle in einem meiner Geheimverstecke, in dem Wandlüfter im oberen Badezimmer. Der Hof hatte nicht gesehen, dass ich ihn eingesteckt hatte, und sie glaubten, dass er von den mittleren Dämonen zerstört worden war. Es war besser so. In den falschen Händen könnte dieser Stein katastrophale Auswirkungen haben. Ich würde ihn verstecken, bis ich herausfand, wie man ihn zerstörte.

Abigor, Mathiel, Separiel und Zaleos kehrten eine Stunde später in die Unterwelt zurück, als ich es schaffte, von Vosslers Hauptquartier, einem alten Fabrikgebäude in Bay Ridge, Brooklyn, zurück zum Hof der dunklen Hexen zu gelangen. Sie konnten nicht in ihre Heimat reisen, bis ich sie von ihrem Zauber erlöste, was bedeutete, dass sie hatten warten müssen. Tja. Darüber waren sie nicht gerade begeistert. Sie hatten ausgesehen, als wollten sie mit meinem Kopf Fußball spielen, als ich es endlich zu ihnen zurückschaffte. Wäre Faris nicht so überzeugend und redselig gewesen, hätten sie sich wahrscheinlich gegen mich gewandt. Meine Beschwörung hatte zwei ihrer Artgenossen das Leben gekostet. Und ich fragte mich, wie bald ich sie wiedersehen würde.

Ich ließ mich auf den Ledersitz sinken und genoss das tiefe Dröhnen des Motors von Logans Auto, einem Audi A7. Ich starrte aus dem Fenster auf die Landschaft mit sanften Hügeln, glitzernden Teichen und Wäldern. Der Wagen wurde langsamer, als Logan die nächste Ausfahrt rechts nahm. Ein großes Schild mit der Aufschrift ‚New Haven‘ und einem weißen Pfeil darunter zog an uns vorbei.

Ein warmer Wind wehte mir ins Gesicht, blies mir mein Haar um die Schultern und kitzelte meinen Hals. Es war der perfekte Septemberabend. Die Blätter an den Bäumen waren noch sattgrün, doch bald würden sie ihre Farbe wechseln.

Ich wandte mich vom Fenster ab und warf einen heimlichen Blick auf Logan. Meine Augen wanderten über seinen starken Kiefer, die sichtbaren Bartstoppeln, die gerade Nase und die perfekten Wangenknochen. Es war schwierig, diese Lippen nicht anzustarren. Diese verdammten Lippen brachten mich in Teufels Küche. Der Mistkerl war heiß. Er sah in seiner ledernen Motorradjacke, dem engen T-Shirt und der Art von Jeans, bei der der Blick automatisch an seinem knackigen Hintern kleben bleibt, viel zu sexy aus. Kessel steh mir bei.

Und er war gut zu mir.

Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, was Pam über den Tod seiner Freundin gesagt hatte. Wie war sie gewesen? Ich wusste nur, dass sie eine Engelgeborene gewesen war, ein Kind des Lichts, was bedeutete, dass sie das genaue Gegenteil von mir war, einer Hexe, einem Kind der Dunkelheit.

Oh je.

Logan bemerkte mein Starren und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Als ich das Verlangen in seinen Augen sah, stieg mir die Hitze in die Wangen. Wurde da jemand übermütig?

„Sind wir bald da?“, ertönte Faris’ Stimme vom Rücksitz, was mich ernüchterte.

„Nein.“ Ich sah wieder aus dem Fenster.

„Wie lange muss ich noch diese schöne Aussicht auf die Landschaft ertragen?“, beschwerte sich Faris. „Ich sitze schon seit über zwei Stunden in diesem Auto. Ich spüre meinen Arsch nicht mehr.“

Logans Kiefermuskulatur spannte sich an, als er den auf seinem Rücksitz ausgestreckten mittleren Dämon durch den Rückspiegel ansah. Logan und Faris waren nicht gerade beste Freunde. Ein gemeinsamer Roadtrip in den Norden nach Connecticut war genau das, was sie brauchten. Und als Logan angeboten hatte, zu fahren, hatte ich sofort zugesagt.

Aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, dass die beiden miteinander auskamen. Okay, es würde vielleicht nie Geschwisterliebe entstehen, aber wenn sie aufhören würden, sich alle zwei Sekunden anzuzicken, würde mir das schon reichen.

Nachdem wir weitere zehn Minuten durch eine kleine, malerische Stadt gefahren waren, bog Logan bei der nächsten Gelegenheit rechts auf eine lange Schotterauffahrt neben einem jahrhundertealten Herrenhaus aus Stein ein, einem zweistöckigen Backsteinbau mit Mansarddach und Turm im Klassizismus-Stil.

Er stoppte den Wagen und schaltete die Zündung aus. Wir saßen einen Moment mit heruntergelassenen Fenster da. Eine kühle Brise, die von einem Teich herüberwehte, flüsterte durch das Auto und wirkte nach der unerbittlichen Hitze des Tages beruhigend.

Faris öffnete seine Tür und stieg aus. Mit seinen Händen auf der Hüfte sah er sich seine Umgebung an. „Bitte sagt mir, dass wir nicht hier sind, um die Kühe zu melken.“

„Das hier ist kein Bauernhof“, erwiderte ich und stieg ebenfalls aus. „Aber wenn du Kühe melken willst, kann ich das arrangieren.“

Logan schlug seine Tür zu und lachte. „Ich würde gutes Geld bezahlen, um das zu sehen.“

Faris funkelte ihn wütend an. „Sammy, Liebling“, sagte der mittlere Dämon, als er sich wieder mir zuwandte. „Du weißt, dass ich dich liebe, aber was zur Hölle machen wir hier?“

Ich lächelte. „Hab‘ Geduld, Faris. Du wirst schon sehen.“

Ich drehte mich um, als ich das Knirschen von Kies hörte und sah eine junge Frau auf mich zukommen. Sie war ungefähr in meinem Alter, vielleicht auch jünger, hatte hellbraunes Haar und große blaue Augen. Sie trug Jeans und eine schwarze Bluse unter einem schwarzen Blazer. Die Brünette ging noch einen Schritt weiter, dann blieb sie etwa sechs Meter vor ihrer Veranda stehen und wartete. Ihre Hände zuckten nervös an ihren Seiten, ihr Blick war auf den mittleren Dämon gerichtet.

Faris stieß einen langgezogenen, übertriebenen Seufzer aus. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Eine Freundin von dir?“

Ich lächelte die junge Frau an. „Nein. Faris“ – ich drehte mich um und sah den Dämon an – „ich möchte dir deine Ur-Ur-Enkelin Cassandra vorstellen.“

Faris erstarrte. Sein Mund klappte auf, als ihm alles klar wurde. Auf seinem Gesicht zeichneten sich die Spuren seines inneren Konflikts ab, er starrte ausdruckslos vor sich hin und ließ die Schultern hängen. Ich hatte Faris noch nie so verletzlich gesehen. So zerbrechlich. Ich konnte an seinem Gesicht erkennen, dass er etwas von seiner verstorbenen Frau in ihr wiedererkannte oder sie vielleicht sogar spürte.

Der mittlere Dämon sah wieder zu mir. Sein Kiefer war angespannt, die Muskeln traten hervor und erzeugten Schatten auf seinem Gesicht. „Aber … wie … wann?“, stammelte der Dämon und Tränen sammelten sich in seinen Augen.

Verdammt. Ich hatte mir geschworen, dass ich nicht heulen würde. Ich blinzelte meine eigenen Tränen schnell weg. „Geh ihr Hallo sagen. Sie wartet“, drängte ich, während sich meine Kehle zuschnürte.

Der mittlere Dämon nickte und bewegte sich ungelenk vorwärts, als wären seine Beine aus Zement gegossen. Schließlich erreichte er sie. Er streckte seine Hand aus. Und als Cassandra ihn stattdessen in eine Umarmung zog, war ich kurz davor, in Tränen auszubrechen.

„Wie hast du sie gefunden?“ Logan stieg aus dem Auto und trat neben mich. Ich war froh um die Ablenkung.

Ich wischte mir über die Augen und meine Kehle war wie zugeschnürt. „Ich kannte den Namen seiner verstorbenen Frau. Ich wusste, was mit ihr passiert ist. Nach ein paar Anrufen bei Leuten, die mir noch einen Gefallen schuldeten, habe ich sie gefunden. Seine Familie war die ganze Zeit hier und er wusste es nicht.“

„Das war wirklich nett von dir“, bemerkte Logan einen Moment später.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Er verdient es.“ Ich holte tief Luft und erklärte: „Nicht alle Dämonen sind böse.“ Meine Augen brannten, als ich die Emotionen auf Faris’ Gesicht sah. Ich wandte mich ab. „Komm.“ Ich nahm Logans Hand und schlenderte mit ihm in die andere Richtung. „Lassen wir sie ein bisschen allein.“

Wir gingen einen kleinen Feldweg entlang, der zu einem riesigen, zwei Hektar großen Teich führte, der von Schilf umgeben war. Das war das erste Mal, dass wir seit den Magierangriffen allein waren. Ich war überrascht, wie natürlich es sich anfühlte, seine Hand zu halten. Seine raue Haut fühlte sich angenehm an. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.

„Du weißt schon, worauf das hinausläuft, wenn wir so weitermachen“, sagte ich, während der Kies auf dem schmalen Weg unter meinen Stiefeln knirschte. „Unsere Völker werden nicht begeistert darüber sein.“

„Ich bin das Oberhaupt von Haus Michael. Ich kann tun, was ich will.“

„Gute Antwort“, sagte ich. Ich wusste, dass es verrückt war, eine Beziehung mit Logan anzufangen, dass wir auf Hindernisse stoßen würden, aber gleichzeitig fühlte es sich richtig an. Und in diesem Moment war es mir völlig egal, was andere Leute dachten. Sie spielten keine Rolle. Nur das hier und jetzt war wichtig.

„Und, was willst du?“ Ich musste einfach fragen.

Logan blieb stehen und drehte mich um, sodass ich wir uns ansahen. Er legte seine Hände an meinen unteren Rücken und zog mich an sich. „Das hier.“

Er beugte seinen Kopf zu meiner Schulter. Seine Lippen glitten über meinen Hals und lösten winzige Schauer des Verlangens in meinem Innersten aus, während er meine Haut mit kleinen Küssen bedeckte. Als ich mich an ihn lehnte, keuchte ich beinahe.

„Und das“, flüsterte er, als er mit seiner Zunge über meinen Hals fuhr. Ein Hauch von Hitze kitzelte meine Sinne. Wellen des Verlangens pulsierten in mir, und meine Knie wurden weich.

Ich schloss die Augen und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Du bist ein ungezogener Engelgeborener.“

„Ich weiß.“

Er strich mit seinem Daumen über meine Lippen und legte seinen Mund auf meinen. Dann ließ er seine Zunge zwischen meine Lippen gleiten und ich atmete schneller, als seine Zunge meine suchte. Er schmeckte leicht nach Kaffee und Minze.

Ich stöhnte, als sein Kuss aggressiver wurde. Er erschauderte und ein leiser, Laut entwich seiner Kehle, während er mich fester an seine Brust drückte.

Ich wich zurück. „Du bist …“, sagte ich zögerlich und sah ihm in die Augen. „Du bist dir ganz sicher damit? Ist das klug?“ Aber als ich sah, wie er mir atemlos gegenüberstand und versuchte, seine Leidenschaft im Zaum zu halten, wollte ich es mehr als alles andere.

Seine Augen glühten vor Begierde und Verlangen und seine Hand lag fest auf meinem Hintern, sein Daumen schob sich unter meinen Hosenbund. Mich durchzuckte ein Adrenalinstoß, als ich sah, wie sehr er mich begehrte.

Und ich wollte ihn. Jep. Auch wenn es verrückt war.

„Du redest zu viel“, sagte er und eroberte meinen Mund wieder mit seinem.
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